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Der Bursche, der die Tür öffnete, gehörte zu
der Kategorie der jüngeren Presseagenten, die lediglich aus Selbstvertrauen und
mangelnder Erfahrung bestehen und als Talisman gegen alles Böse eine Uhr mit
Platinarmband ums Handgelenk tragen. Er fragte mit leiser Stimme, was ich
wünschte, und blieb dann erwartungsvoll stehen, als hoffte er, ich wüßte die
Parole nicht, so daß er mich stehenden Fußes niederschießen könne.


»Ich
bin Rick Holman«, sagte ich. »Manny Kruger hat mich hierherbestellt.«


»Rick
Holman?« sagte er ein paarmal vor sich hin und nickte dann. »Ja, Sir, Mr.
Holman, Manny wartet auf Sie.«


»Danke«,
sagte ich.


»Das
ist ein trauriger Tag.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war New York
soeben in einer Atomwolke verschwunden. »Ein trauriger Tag für uns alle.«


Ich
ging an ihm vorbei in die Hütte, ohne seine Feststellung in Frage zu ziehen,
denn ich hatte gelernt, in Hollywood überhaupt nie Fragen an
Junior-Presseagenten zu richten — sie sind außerstande, jemals eine definitive
Antwort zu geben — , und außerdem war ich ohnehin im Begriff, mit dem
Senior-Pressechef zu reden. Die Hütte war Manny Krugers kleines Versteck in den
Bergen, das er zu Sport und Erholung benutzte; und ich erwartete halb und halb,
ein paar nackte Starlets zu meiner Begrüßung aus dem Schlafzimmer hüpfen zu
sehen. Statt dessen traf ich auf Manny Kruger, den Public-Relations-Direktor
der Stellar-Produktion, und auf Joe Rather, die Stellar-Produktion in Person.
Die beiden bildeten, wie sie so beisammenstanden, einen eindrucksvollen
physischen Kontrast. Manny war klein und dünn und trug eine große Brille mit
dicken Gläsern, während Joe Rather ein enorm fetter Bursche war, der aussah,
als müßte er eigentlich eine Toga tragen und einen weiteren Schub Christen für
die in der Arena wartenden Löwen organisieren. Nach dem Ausdruck der Gesichter
dieser beiden Gentlemen war ich selber eine Art Brechmittel; notwendig, aber
unliebsam.


»Nett
von Ihnen, daß Sie gekommen sind, Rick«, sagte Manny schließlich.


»Wirklich?«
Ich betrachtete mir erneut seinen Gesichtsausdruck. »Halten Sie hier eine Art
Totenwache?«


»Dann
haben Sie es also noch nicht gehört, Mr. Holman?« fragte Rather mit düsterer
Stimme. »Lloyd Carlyle ist tot.«


»Ich
wußte nicht mal, daß er krank war«, sagte ich ganz ernsthaft.


»Es
wird nie wieder so sein wie früher«, flüsterte Manny. »Er gehörte zu den
letzten der ganz Großen. Nun, da er gegangen ist, wird Hollywood völlig
verändert sein.«


»Wie
viele Filme, wie viele Starrollen? Vierzig, fünfzig? Wer kann sie zählen?«
Rather seufzte und schüttelte den massiven Kopf, so daß der kurzgeschnittene
graue Haarflaum wie ein vom Wind bewegtes Weizenfeld wogte. »Es ist das Ende
einer Ära, Mr. Holman.«


Was
das anbetraf, so hatte meiner Ansicht nach Lloyd Carlyle eine Art Unikum in
Hollywood dargestellt. Ein Schauspieler, der am Broadway sein Handwerk erlernt
hatte, hatte er sich in Hollywood zu Starruhm emporgearbeitet, als er zu Beginn
der dreißiger Jahre dorthin kam. Jemand, der nicht von irgendeinem Talentsucher
von einem Milchlieferwagen weg entdeckt und in einem Studio zum Star gemanagt
worden war. Er mußte jetzt Ende Fünfzig gewesen sein, schätzte ich, und sein
Leben war zu einer Sage geworden, die den Rollen, die er auf der Leinwand
gespielt hatte, entsprach.


»Eine
Tragödie«, sagte Manny, der sich nicht von seiner Trübsal trennen konnte.


»Wie
ist es denn passiert?« fragte ich pflichtschuldigst.


»Ein
Autounfall vor etwa zwei Stunden«, erklärte Manny. »Nur ein paar Kilometer von
hier entfernt. Sein Wagen wurde in einer scharfen Kurve aus der Straße getragen
und gegen einen Baum geschleudert. Das Lenkrad brach ab, und Lloyd wurde vom
Schaft aufgespießt. Er muß sofort tot gewesen sein.«


»Scheußlich!«
sagte ich und wartete.


»Er
war der größte Schauspieler und der Star dreier Dekaden, Mr. Holman«, sagte
Rather, als diktierte er eine Inschrift für den Grabstein. »Die ganze
Filmindustrie wird durch seinen Heimgang ärmer.«


»Wir
wollen seiner Erinnerung gerecht werden, Rick«, versicherte mir Manny mit heiserer
Stimme. »Stellar wird für ihn die größte Totenfeier veranstalten, die es je
gegeben hat — vielleicht sogar eine noch größere.«


Es
schien mir an der Zeit, zum Thema zu kommen. »Dazu brauchen Sie mich nicht«,
sagte ich kalt.


Joe
Rather rollte eine unangezündete Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger,
während seine tiefliegenden Augen mich eindringlich betrachteten. »Diese kleine
Unterredung ist strikt vertraulich, Mr. Holman. Deshalb haben wir Sie auch
hierher gebeten, anstatt in mein Büro. Sie stehen im Ruf, Hollywooder Probleme
sowohl mit Geschicklichkeit als auch mit Diskretion zu meistern. Es gibt da
zwei kleine Schwierigkeiten, die bereinigt werden müssen, bevor wir darangehen
können, die Erinnerung an Lloyd Carlyle in die Herzen von Millionen Leuten auf
der ganzen Welt wie eine Reliquie zu versenken.«


»Was
denn?« fragte ich.


»Er
hinterläßt eine Witwe«, sagte Manny vorsichtig, »und
außerdem eine Geliebte. Letztere wollen wir bei der Beerdigung nicht dabei
haben, und ganz besonders wollen wir nicht, daß sie ihren großen Mund über ihre
intimen Beziehungen zu dem verstorbenen Lloyd Carlyle aufreißt.«


»Ich
soll also versuchen, ihn ihr mit Geld zu stopfen?« sagte ich.


Rather
zuckte zusammen. »Erledigen Sie die Sache, wie Sie es für richtig halten; Geld
spielt keine Rolle.« Er räusperte sich bedächtig. »Ich möchte gar nicht mit den
Details konfrontiert werden. Ich möchte lediglich sicher sein, daß sie für die
nächsten zwölf Monate eisern ihren Mund hält.«


»Zwölf
Monate?« Ich wunderte mich einen Augenblick lang über die zeitliche Begrenzung,
und dann dämmerte es mir. »Sie haben seinen letzten Film wohl noch nicht fertig
— noch nicht herausgebracht? Und wenn man Lloyd Carlyle die bombastische
Abschiedsfeier bereitet, die Sie planen, kann die Sache nur ein Kassenschlager
werden, ja?«


»Zufällig
trifft das auf seinen letzten — und bedeutendsten — Film zu«, sagte Rather in
ziemlich eisigem Ton. »Aber für uns steht Lloyds Person im Vordergrund. Wir
wollen sein Andenken nicht durch die Schlüssellochintimitäten irgendeiner
dreckigen kleinen...« Er hielt inne und blickte Manny auffordernd an. »Oder?«


»Sie
haben hundertprozentig recht, Mr. Rather«, sagte Manny mit seiner gekonntesten
Imitation von Aufrichtigkeit. »Die Sache verhält sich genau, wie Mr. Rather
sagt, Rick. Erledigen Sie die Angelegenheit nach Ihrem Ermessen, und das Studio
wird die Rechnung bezahlen. Sie muß nur ein Jahr lang den Mund halten.«


»Okay«,
sagte ich. »Das wäre das eine der kleinen Probleme. Es waren aber zwei, wie Mr.
Rather gesagt hat?«


Manny
nahm seine schwere Brille ab und begann, sie heftig mit seinem Taschentuch zu
polieren. Während ich beobachtete, wie seine kurzsichtigen Augen angestrengt zu
mir herüberspähten, fiel mir ein, daß es jeweils ein Zeichen tiefster innerer
Anspannung bedeutete, wenn Manny Kruger es nicht mehr aushielt, einen Menschen
geradewegs anzublicken. Das Kratzen des Zündholzes auf der Reibfläche klang
unnatürlich laut, als Rather schließlich seine Zigarre anzündete, und dann
blitzten Mannys Jacketkronen in seinem gekonntesten
aufrichtigen Lächeln.


»Seine
dritte Frau, Rick. Ich meine die, welche gestorben ist.«


»Ich
erinnere mich. Vor zwei Jahren.« Ich nickte. »Ich habe in den Zeitungen davon
gelesen.«


»Sie
ist nicht einfach gestorben.« Manny setzte seine Brille wieder auf und stählte
sich innerlich, um meine Reaktion zu beobachten. »Sie hat sich umgebracht.«


»Davon
habe ich nichts gelesen.«


»Wir
hielten es geheim, so daß niemand davon erfuhr.« Er zuckte nervös die
Schultern. »Das Mädchen war tot, ihr konnte es nichts mehr ausmachen; aber wenn
die Wahrheit ans Tageslicht gekommen wäre, so wäre Lloyd als Kassenschlager
erledigt gewesen. Sie hatte einen Bruder. Es war Pech, daß sie gerade dieser
Bruder gefunden hat — und den Brief, den sie ihm hinterlassen hatte.«


»Aber
er hat sich offensichtlich dieser Verschwörung des Schweigens angeschlossen«,
brummte ich. »Umsonst?«


»Nein.
Lloyd hat jeden Ersten eine bestimmte Summe an den Bruder bezahlt.« Manny
versuchte zu grinsen und kam zu dem Schluß, daß es wohl nicht ganz hinhaute. »Wir
wollen nicht, daß der Bruder auf irgendwelche unerfreulichen Gedanken kommt,
wie zum Beispiel auf den, die Zahlungen würden nun, da Lloyd tot ist,
eingestellt.«


»Ich
soll ihm also versichern, daß die Zahlungen fortgesetzt werden und daß das
Studio sie übernimmt?«


»Jedenfalls
für das jetzt folgende Jahr«, erwiderte Manny. »Aber von dieser zeitlichen
Begrenzung brauchen Sie ihm natürlich nichts zu sagen.«


»Und
ich würde vorziehen, wenn Sie einen Ausdruck wie >guter Freund< statt den
Namen des Studios dabei benutzten«, sagte Rather vorsichtig. »Hier ist noch ein
weiterer Punkt, Mr. Holman. Dieser Selbstmordbrief ist das einzige Beweisstück,
das er jetzt in Händen hat; und wenn er zufällig in Ihren Besitz geraten
sollte, nun—«, seine perlenweißen Zähne blitzten flüchtig auf, »-das würde
einen Extrabonus zu Ihrem normalen Honorar bedeuten.«


»Warum
schneiden Sie ihm nicht einfach die Kehle durch?« knurrte ich. »Das würde die
Sache wesentlich erleichtern.«


»Seien
Sie doch nicht so, Rick«, flehte Manny. »Schließlich reden wir ja nur von einem
dreckigen Erpresser.«


»Seit
ich hier bin, fühle ich mich ohnehin jede Sekunde dreckiger«, brummte ich.
»Aber das liegt wahrscheinlich nur daran, weil ich einen dreckigen Beruf habe.«
Ich starrte Rather finster an. »Das wird Sie einen Haufen Geld kosten.«


»Natürlich,
Mr. Holman.« Er lächelte mir wohlwollend durch eine Wolke blauen Rauchs zu.
»Das Gute ist nie billig, und Sie sind der Beste in Ihrer Branche. Wenn Sie den
Auftrag zufriedenstellend erledigt haben, können Sie jedes Honorar fordern, und
das Studio wird es bezahlen.«


»Okay.«
Ich blickte Manny an. »Geben Sie mir die Namen und Adressen.«


Er
nahm einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn mir. »Es ist bereits alles
für Sie aufgeschrieben worden, Rick. Die beiden sind leicht zu finden.«


»Ich
werde sie finden.« Ich steckte den Umschlag in meine Brusttasche und blickte
dann die beiden erneut an. »Nur damit ich weiß, in was ich da hineingerate«,
sagte ich. »Sind Sie ganz sicher, daß es ein Unfall war, als Lloyd gegen diesen
Baum fuhr?«


»Was
soll das heißen?« sagte Rather scharf.


»Ich
meine«, sagte ich geduldig, »er hat es doch nicht etwa absichtlich getan?«


»Lloyd
— sich selber umgebracht?« Mannys Stimme klang bei dem Gedanken aufrichtig
schockiert. »Sie sind wohl nicht bei Trost, auf eine solche Idee zu kommen,
Rick? Er war hier und hat sich beinahe eine Stunde lang mit mir unterhalten. Er
hat — hatte — ein Häuschen etwa fünfzehn Kilometer weit von hier entfernt in
den Bergen.« Er senkte plötzlich die Stimme, als sei ihm eben eingefallen, daß
man über die Toten leise reden sollte. »Ich habe ihn nie in besserer Verfassung
erlebt. Er lachte und machte Späße und riß Witze über die zweiten
Flitterwochen, die ihn erwarteten, wenn ihn seine Frau morgen in seinem
Häuschen besuchen würde. Er hatte doch eben seinen neuen Film beendet und war
blendender Laune.«


»Und
Sie waren die einzigen Anwesenden hier? — Abgesehen von Lloyd natürlich, meine
ich.«


»Klar!«
Er nickte heftig. »Er wußte, daß ich das Wochenende über hier sein würde, und
so kam er vorbei, um guten Tag zu sagen. Wie ich schon sagte, wir tranken
Kaffee und plauderten ein bißchen, und dann fuhr er weg.«


»Es
war also ein Unfall. Was ist mit der Witwe? Weiß sie, daß er auch eine Geliebte
zurückgelassen hat?«


Manny
zuckte die Schultern und spreizte die Hände. »Keine Ahnung, Rick. Aber selbst
wenn sie es weiß, warum sollte das ein Problem sein? Sie wird ebensowenig wie wir wollen, daß Lloyds ehemalige Freundin
in der Öffentlichkeit den Mund aufreißt. Nicht wahr?«


»Vermutlich.«
Ich sah in seine aufrichtig blickenden, durch die Brillengläser vergrößerten
Augen und dann auf Rathers teilnahmsloses Gesicht und
hatte nach wie vor ein unangenehm prickelndes Gefühl auf der Kopfhaut. »Sind
Sie auch ganz sicher, daß nicht noch wesentlich mehr hinter der ganzen Sache
steckt? Es gibt doch etwa nicht noch etwas, was Sie mir verschwiegen haben?«


»Rick,
Baby!« Manny sah aus, als sei er bereit, sich ein Messer in die Brust zu stoßen.
»Sie anlügen? Würde ich je einen alten Freund hereinlegen? Glauben Sie
wirklich, daß ich so dumm bin?«


»Wenn
Sie es für das Zweckmäßigste hielten, würden Sie den Rollstuhl unter Ihrer
invaliden Mutter wegziehen«, sagte ich kalt.


»Ich
schwöre«, erklärte er leidenschaftlich, »daß hinter dem, was ich Ihnen gesagt
habe, nichts weiter steckt, Rick. Sie kümmern sich um die Geliebte und den
erpresserischen Bruder, und mehr wollen wir nicht.«


Rather
blickte sehr eingehend auf seine Uhr. »Nachdem Sie nun die wesentlichen Details
erfahren haben, Mr. Holman, schlage ich vor, daß Sie sich gleich an die Arbeit
machen.« Er fletschte kurz die schönen Zähne in meiner Richtung. »Zeit ist
Geld, wie man zu sagen pflegt. Und wenn wir schon von Arbeit reden«, er blickte
auf Manny, »wir müssen jetzt gleich detaillierte Pläne entwerfen.«


»Allerdings,
Mr. Rather.« Ein Unterton professioneller Begeisterung schlich sich in Mannys
Stimme ein, nun, da er sich wieder auf sicherem Boden befand. »Dieses
Schauspiel im Fernsehen.«


»Eine
Stunde in Farbe«, unterbrach ihn Rather. »Das wird einen Kampf mit den
Fernsehstudios geben.«


»Die
Meilensteine von Lloyd Carlyles Karriere.« Mannys Stirn glitzerte vor Erregung.
»Szenen — nein, Streiflichter — aus einigen seiner größten Filme.«


»Und
schließlich ein Streiflicht aus dem größten von allen seinen Filmen — aus
seinem letzten!« Rather überlegte flüchtig. »Diese Verführungsszene mit Della
August — diese
eine saftige! Nur müssen wir für das Fernsehen gleich abbrechen, nachdem er ihr
den Pullover heruntergerissen hat, damit alle dasitzen und nach Fortsetzung
japsen!«


Manny
gurgelte anerkennend. »Phantastisch, Mr. Rather! Ich möchte vorschlagen, wir
beginnen mit der Beerdigung. Vielleicht eine Nahaufnahme von dem Sarg, wie er
von seinen besten Freunden in die Kapelle getragen wird — und jeder einzelne
Sargträger ist selbst ein Stern am Filmhimmel! Dann lassen wir die Kamera
zurückgehen zu der riesigen Prozession der Trauernden, angeführt von der in
Kummer versunkenen Witwe.«


Runzeln
des Nachdenkens erschienen auf Rathers breiter Stirn.
»Glauben Sie, daß wir noch Zeit haben, um für Vivienne ein wirklich
atemberaubendes Trauerkleid entwerfen zu lassen? Ich meine natürlich nicht sexy
oder geschmacklos, aber mit ihrem blonden Haar und der Figur wäre es doch
einfach ein Jammer, wenn das verschwendet würde — und auch noch in Farbe!«


»Ich
werde sehen, was sich machen läßt, Mr. Rather.« Ein sehnsuchtsvoller Ausdruck
erschien in Mannys Augen. »In Schwarz sieht sie immer einfach grandios aus.«


Ich
verließ die beiden. Sie hatten ohnehin bereits vergessen, daß ich existierte.
Der Junior-Presseagent ließ mir ein liebenswürdiges Lächeln zukommen, als ich
auf die vordere Veranda trat und die Tür hinter mir schloß.


»Glauben
Sie, daß die beiden noch sehr viel länger drinnen bleiben werden, Mr. Holman?«
fragte er höflich.


»Sie
haben ein gewaltiges Problem zu bewältigen«, sagte ich. »Sie überlegen, wie sie
die Witwe bei der Beerdigung anziehen sollen, damit sie im Farbfernsehen
grandios aussieht. Sie soll in all ihrer Trauer prächtig aussehen — traurig,
aber sexy — , und Schwarz ist ohnehin ihre beste Farbe.«


»Dieser
Manny Kruger«, sagte er mit weicher Stimme. »Das ist ein Bursche mit
Inspiration! Ich lerne eine Menge bei ihm.«


»Und
alles dabei ziemlich anrüchig, was?« knurrte ich.


Er
lächelte mich auf eine nette Weise an, die ausgezeichnet zu seinem
kurzgeschnittenen Haar, dem leicht gebräunten Teint und dem salopp eleganten
Anzug paßte. »Es ist eben manchmal ein anrüchiges Geschäft, Mr. Holman. Deshalb
brauchen wir ja auch Leute wie Sie. Nicht wahr?« Er hob schnell die Hand, bevor
ich Gelegenheit hatte, ihm zu antworten. »Ich habe es nicht respektlos gemeint,
ich stelle lediglich Tatsachen fest. Verstehen Sie?« Seine breiten Schultern
zuckten sachte. »Wie dem auch sei, es ist ein schöner Tag.«


Es
war ein schöner Tag. Ich ging zu meinem Wagen und setzte mich hinter das
Lenkrad. Die Bäume waren grün, der Himmel war blau und es war Zeit für mich,
die Erinnerung an Lloyd Carlyle so blank zu putzen, daß sie im selben Glanz erstrahlte
wie die Mittagssonne über mir. Irgendwann in meinem Dasein, dachte ich
mürrisch, würde ich darangehen, einen Job zu suchen, der mir einige
Selbstachtung verschaffte. Das Problem bestand lediglich darin, einen zu
finden, der halb so gut bezahlt wurde wie mein derzeitiger.
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Sie hieß, wie dem Zettel zu entnehmen war,
den Manny Kruger mir gegeben hatte, Rita Quentin und wohnte in einem
Dachgartenappartement auf einem neuen Hochhaus, unmittelbar hinter dem Strip.
Ich drückte auf den Klingelknopf und hörte dann von drinnen zartes
Glockengeläute. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür, und ein großes
dunkelhaariges Mädchen stand da und blickte mich an. Ihr Haar war von einem
Mittelscheitel aus glatt herabgekämmt, so daß es das ovale Gesicht umrahmte,
und fiel dann in einer Art wollüstiger Wirrnis über die Schultern. Sie trug ein
tropenfarbig gemustertes Kleid, alles in üppigem Blau und Grün gehalten; und
der tiefe viereckige Ausschnitt enthüllte den Ansatz ihrer kleinen, aber wohlgerundeten
Brüste. Der Saum endete in Falbeln gut zehn Zentimeter oberhalb der Knie, aber
der Rest des tropischen Farbmusters schmiegte sich eng um ihren Körper, wobei
die schmale Taille, die runden Hüften und die langen, eleganten Oberschenkel
betont wurden. Mit einem Satz gelang es meiner Phantasie, sie nackt einen
verlassenen, mondbeschienenen Strand entlanglaufen zu sehen, mich selber in
hitziger Verfolgung hinter ihr, während uns die Palmen aufmunternd mit ihren
Wedeln zuwinkten. — »Sie sind nicht tot, ich habe gerade gesehen, daß Sie
atmen«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Also sprechen Sie, bitte.«


»Ich
bin Rick Holman.«


»Wen
interessiert das schon?«


»Rick
Holman. — Und ich vertrete auf Grund einer kurzen Unterredung vor zwei Stunden
die Stellar-Filmproduktion«, erklärte ich. »Und wenn Sie Rita Quentin sind,
dann wird Sie das interessieren.«


»Oh!«
Die vollen Lippen wurden schmal. »Dann ist es wegen Lloyd?«


»Sie
haben es schon gehört?«


»Seit
einer Stunde kommt nichts anderes im Radio.« Ihr Lächeln war keineswegs
belustigt. »Ein Glück, daß ich das Radio angeschaltet hatte; wie sollte eine
Geliebte sonst vom Tod ihres Herrn und Meisters erfahren?«


»Sehr
wahr«, pflichtete ich bei.


»Sie
sind ein herziges Miststück, nicht wahr?« Sie öffnete die Tür ein wenig weiter.
»Kommen Sie herein und entfalten Sie Ihre Widerwärtigkeiten im Wohnzimmer, da
haben Sie mehr Spielraum.«


Ich
folgte ihr ins Wohnzimmer, das ausreichend groß war, um Orgien abzuhalten, und
dazu passend möbliert — alles üppige Seide, Satinbezüge und Polstersessel. Die
Couch war für ein Filmepos geschaffen, das zusätzlich tausend Sklavinnen
erforderte. Ich sank in den nächsten Sessel und zündete mir eine Zigarette an,
während sie mit unter der Brust verschränkten Armen stehen blieb und mich
ansah, als sei ich für das menschliche Dasein verantwortlich.


»Es
wurde behauptet, es sei ein Autounfall oben in den Bergen gewesen?« Ihre Stimme
klang fragend.


»Er
fuhr zu schnell in eine Kurve und prallte gegen einen Baum«, sagte ich. »Soviel
ich gehört habe, war er sofort tot.«


»Wann
ist es passiert?«


»Heute
früh gegen zehn Uhr.«


»Und
jetzt ist es ungefähr halb drei Uhr nachmittags, und Sie sind bereits als
Vertreter seines Studios hier. Sie müssen wirklich ein ganz dringendes Anliegen
an mich haben.«


»So,
wie man dort die Sache ansieht, ist Schweigen Gold«, sagte ich.


»Sie
meinen, es würde sich als Nachruf nicht besonders gut ausnehmen, wenn da >Hinterläßt seine Frau, zwei Ex-Frauen und eine Geliebte<
stände?«


»So
ungefähr.« Ich nickte.


Das
Kleid mit den Falbeln raschelte geschäftig, als sie sich mir gegenüber auf die
Couch setzte und die schönen Beine übereinanderschlug. Ihre dunklen Augen
betrachteten mich aufmerksam. »Sie sind ein lausiger Reisender, Rick Holman.«


»Es
dreht sich um Einkauf«, erklärte ich ihr.


Ihre
Brauen hoben sich eine Spur. »Wirklich?«


»Man
ist im Begriff, Lloyd Carlyle unsterblich zu machen«, sagte ich gleichmütig.
»Weil er ein großer Star am Filmhimmel war, und auch, weil sein Studio noch
seinen letzten Film herausbringen wird.«


»Ich
verstehe nicht.« Ihr Stimme klang zurückhaltend. »Ganz sicher stehen Sie nicht
auf der Seite der anderen, und auf meiner können Sie nicht sein. Auf wessen
Seite sind Sie also nun wirklich?«


»Ich
bin neutral«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das Ganze gefällt mir nicht besonders.
Ich würde es nicht tun, wenn man mir nicht so viel Geld dafür bezahlen würde.
Sagen Sie mir also, was Sie verlangen, wenn Sie über Ihre Beziehung zu Carlyle
den Mund halten; und ich werde es meinen Auftraggebern ausrichten. Auf diese
Weise springt für uns beide etwas heraus.«


»Sentimental
sind Sie nicht gerade. Oder?«


»Nein«,
bestätigte ich. »Aber die Stellar ist auch nicht gerade ein sentimentales
Studio. Genau besehen kann ich mir auch nicht vorstellen, daß Sie eine sehr
sentimentale Ex-Geliebte sind.«


Sie
errötete leicht. »Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt; Lloyd war vor drei Monaten
achtundfünfzig geworden, also haben Sie recht, was die Sentimentalität
anbetrifft. Haben Sie je Vivienne, seine Frau, kennengelernt? Sie ist
fünfundzwanzig.«


»Bitte?«
sagte ich. »Ich bin nicht vorbeigekommen, um zu moralisieren. Sie brauchen mir
lediglich zu sagen, wieviel Sie fordern, und ich
werde es meinen Auftraggebern mitteilen.«


»Eine
Million?«


»Das
ist nicht drin.«


»Eine
halbe?«


Ich
schüttelte den Kopf, und so versuchte sie es erneut, »Eine Viertelmillion und
keinen Cent weniger.«


»Warum
nicht zwanzigtausend sofort und das nächste Jahr über fünftausend pro Monat?«
schlug ich vor.


»Warum
nicht Ihren Auftraggebern vorschlagen, ihr generöses Angebot zu nehmen und es
sich an die Wand zu hängen?« sagte sie schlagfertig. »Teilen Sie den Leuten mit,
ich werde genau das tun, wozu ich Lust habe. Vielleicht ist mir danach zumute,
über meine Beziehungen zu Lloyd den Mund zu halten, vielleicht verkünde ich
auch alle intimen Details von den Dächern herab, so daß jeder es hören kann.
Sagen Sie Ihren Leuten das, Mr. Einkäufer.«


»Okay.«
Ich stand auf. »Ich werde es ihnen sagen.«


Ich
war schon halbwegs bei der Tür angelangt, als sie sagte: »Warten Sie!« Als ich
mich umdrehte, sah ich, daß auf ihrem Gesicht ein Ausdruck schierer
Ungläubigkeit lag.


»Keine
Einwände?« fragte sie mit dünner Stimme. »Keine Bitten, keine Drohungen, kein
Garnichts?«


»Ich
werde meinen Auftraggebern klarmachen«, sagte ich, »daß sie, so wie Sie
gesprochen haben, nichts zu fürchten haben. Sie bekommen das, was sie wollen,
umsonst.«


Ihr
Gesicht wurde plötzlich schlaff, und ich hatte den Eindruck, daß alle Tränen,
die sie von dem Augenblick an, als sie von Carlyles Tod erfuhr, zurückgehalten
hatte, sich in einem kleineren Sturzbach Luft machten. Sie wandte sich schnell
von mir ab, vergrub das Gesicht in den Händen; und ich wartete lange Zeit, bis
sie ihre Selbstbeherrschung wiedergewann.


»Das
war die erste Nettigkeit, die Sie zu mir gesagt haben«, erklärte sie mit
erstickter Stimme. »So was ist unfair, wenn man es nicht erwartet hat. Nun sehen
Sie, was Sie angerichtet haben!«


»Es
gibt Tage, an denen ich meine eigenen Kräfte unterschätze«, gab ich zu.


»Setzen
Sie sich doch noch mal hin, Rick Holman.« Sie betupfte sich die Augen mit einem
völlig unzulänglichen Taschentuch. »Aber zuerst schenken Sie mir etwas zu
trinken ein. Ich hab’s nötig.«


Ich
ging zu der reichlich ausgestatteten Bar in der Ecke und entsann mich der
Regel: Im Zweifelsfall Cognac. Also goß ich etwas Napoleonisches Gewächs in ein
Glas und trug es zur Couch. Sie lächelte schwach, als sie es entgegennahm, und
nippte daran, während ich erneut in dem Polstersessel ihr gegenüber Platz nahm.


»Ich
werde Ihnen ein kleines Geheimnis verraten«, sagte sie. »Ich habe Ihren Namen
sofort erkannt, als Sie ihn nannten. Lloyd erwähnte ihn einmal, nachdem er sich
mit Della August unterhalten hatte. Anscheinend wendet sich in dieser Stadt
jeder, der ernsthaft in der Tinte steckt, an Sie, und«, sie versuchte erfolglos
mit den Fingern zu schnippen, »Sie bringen alles in Null Komma nichts in
Ordnung.«


»Das
ist ein bißchen übertrieben«, sagte ich bescheiden. »Manchmal brauche ich sogar
zwei Stunden dazu.«


»Ich
habe es mir anders überlegt«, sagte sie nüchtern. »Ich werde dem Studio aus
meinem Schweigen kein Geschenk machen.«


»Comme ci, comme ça.« Ich zuckte die Schultern.


Sie
trank noch einen Schluck Cognac, trocknete die letzten Reste ihrer Tränen und
sah mich dann mit kaltem, entschlossenem Blick an. »Da war etwas, was Lloyd
innerlich immer verfolgt hat. Ich redete ihm zu, etwas dagegen zu tun, solange
er noch lebte, aber er wollte nicht. Und nun, da er tot ist, möchte ich nicht,
daß es ihn weiterverfolgt. Sie können ein Gespenst bannen, indem Sie die
Geschichte eindeutig aufklären.«


»Was
denn?«


»Es
handelt sich um seine dritte Frau, Gail.«


»Die,
die gestorben ist?«


»Sie
starb nicht einfach, sie brachte sich um; aber das Studio hielt es geheim, weil
sie keine negative Publicity wollten. Die wenigen Leute, die die Wahrheit
kannten, glaubten, Lloyd habe sie dazu getrieben, aber ich bin überzeugt, daß
es nicht so war.« Sie setzte sich gerade auf, und ihre dunklen Augen glühten in
plötzlichem Feuer. »Ich glaube deshalb nicht, daß er sie dazu getrieben hat,
weil ich nicht glaube, daß sie sich umgebracht hat. Ich glaube, daß sie
ermordet wurde.«


»Sie
müssen doch einen Grund für diese Behauptung haben?« sagte ich dumpf.


»In
Lloyds Leben hat es nie nur eine Frau gegeben, er war nicht dafür geschaffen.
Da mußte immer die kleine Frau zu Hause sein und zusätzlich die kleine Frau im
Liebesnest um die Ecke.« Sie trank ihr Glas leer und stellte das Glas auf die
Couchlehne neben sich. »Damals war er mit Gail verheiratet, und die kleine Frau
im Liebesnest um die Ecke war Vivienne.« Sie lächelte ohne jede Bosheit. »In
gewisser Weise herrschte da Folgerichtigkeit. Erst wurde man Lloyd Carlyles
Geliebte, dann heiratete er einen. Wenn er lange genug gelebt hätte, wäre ich
vielleicht zur fünften Mrs. Carlyle avanciert.« Ihr Lächeln verschwand von
ihrem Gesicht. »Haben Sie Vivienne je kennengelernt?«


»Nein.«


»Sie
ist nicht der Typ, der im Liebesnest herumsitzt und gelassen darauf wartet, daß
Daddy sein derzeitiges Ehegespons satt kriegt. Und außerdem sah es bis zum Tag
ihres Todes gar nicht so aus, als ob Lloyd Gail satt hätte! Vivienne ist ein
skrupelloses, intrigantes kleines Luder, das statt eines Herzens einen Banksafe
hat und dem das reine Gift durch die Adern rinnt! Meiner Ansicht nach kam sie
zu dem Schluß, daß, wenn schon Lloyd keine Eile hatte, seine Frau loszuwerden,
sie sehr wohl Eile hatte.«


»Aber
dafür haben Sie doch wohl keine Beweise?«


Sie
blickte mich an, als sei ich eben zum zweitenmal in
einer Hilfsschulklasse durchgeflogen. »Natürlich nicht! Glauben Sie, ich hätte
sonst nicht längst etwas unternommen? Da ist noch etwas. Gail hatte einen
Bruder, ebenfalls ein hinterlistiges Subjekt, der genau zu Vivienne paßt. Er
heißt Godfrey, Justin Godfrey. Ich würde die Hand dafür ins Feuer legen, daß er
ebenfalls die Finger in der Sache stecken hatte.«


»Auch
da keine Beweise?«


»Gail
war ebenfalls nicht genau das, was Lloyd sich erträumte. Während er damit
beschäftigt war, Vivienne im Liebesnest zu besuchen, war sie ihrerseits mit
einem Burschen namens Lester Fosse beschäftigt, und
vielleicht hatte auch der etwas mit dem Ganzen zu tun.«


»Sie
sind schrecklich gut informiert«, sagte ich.


»Ich
habe alles von Lloyd gehört.« Ihre Stimme klang müde. »Immer und immer wieder
habe ich es gehört, bis ich manchmal dachte, ich finge gleich an, laut zu
schreien. Aber irgendwie habe ich das dann doch nicht getan.«


»Wie
kam Gail ums Leben?«


»An
einer Überdosis Schlaftabletten.« Sie zog eine verächtliche Schnute.
»Schlaftabletten! Gail war eine kerngesunde dreißigjährige Frau, deren
Vorstellung von Entspannung aus drei Sätzen Tennis mit einem Berufsspieler
bestand. Sie schlief gern ein bißchen herum, und das war in bester Ordnung, so
wie die Dinge lagen; dadurch konnte sie Lloyds Bedürfnis nach einer anderen
Frau aus eigener Anschauung verstehen und sich gleichzeitig mit ruhigem
Gewissen ihrer Affäre mit Lester Fosse hingeben.«


»Vivienne
hatte also ein Motiv«, sagte ich müde. »Sie konnte es nicht erwarten, die
auserwählte Ehefrau zu werden, zumal Lloyd keine Anstalten traf, seine
derzeitige Frau abzuhalftern. Aber was für ein Motiv sollte Gails Bruder haben,
seine Schwester umzubringen?«


»Ich
weiß nicht«, sagte sie barsch.


»Was
für ein Motiv kann Gails Liebhaber gehabt haben, sie umzubringen?«


»Das
weiß ich auch nicht. Es liegt an Ihnen, das herauszufinden.«


»Hören
Sie...« Ich japste beinahe. »Abgesehen von allem übrigen ist das zwei Jahre
her. Was für Chancen habe ich Ihrer Ansicht nach, wenn ich eine Büchse so alter
Erbsen öffne?«


»Das
ist Ihr Problem, Rick Holman.« In ihrer Stimme lag ein boshafter Unterton.
»Wenn Sie — und die Stellar
— wollen, daß ich wegen meiner Beziehungen zu Lloyd den Mund
halte, dann müssen Sie beweisen, daß Gail entweder ermordet wurde oder
Selbstmord begangen hat. Wenn Sie mir für das eine oder das andere positive
Beweise bringen, gehe ich auf die Forderungen der Stellar ein.«


»Und
wie steht es in der Zwischenzeit?«


»Ich
werde mich zwei Wochen ruhig verhalten«, versprach sie.


»Zwei
Wochen?« schrie ich. »Was, zum Kuckuck, glauben Sie, kann ich in zwei Wochen
erreichen, wenn die Spur, der ich folgen muß, bereits zwei Jahre alt ist?«


»Ich
glaube ebenso an Sie wie Della August«, sagte sie kalt. »Für mich sind Sie ein
Superman, Rick Holman. Zwei Wochen sind für einen Superman ausreichend, um das
Antlitz der Erde zu ändern.«


»Sie
sind verrückt«, sagte ich. »Und ich werde Ihnen dabei gleich Gesellschaft
leisten. Nehmen wir mal einen Augenblick lang an, es handelte sich wirklich um
Mord und ich kann das beweisen. Angenommen, der Mörder war Lloyds Witwe oder
der Liebhaber seiner dritten Frau oder deren Bruder. Was, zum Teufel, soll dann
geschehen?«


»Das
weiß ich nicht«, sagte sie gelassen. »Ich glaube, darüber müssen wir uns den
Kopf zerbrechen, wenn es soweit ist.« Sie sah den gequälten Ausdruck auf meinem
Gesicht und lächelte liebenswürdig. »Ich sagte, ich wolle um Lloyds willen ein
Gespenst gebannt sehen. Erinnern Sie sich? Ich wünsche keine Rache; es würde
mir völlig genügen — auch in Erinnerung an Lloyd — , wenn ich den wahren
Sachverhalt erführe.«


»Und
Sie glauben, die Justiz würde sich damit begnügen?«


»Vermutlich
müßte jemand die Sache den Strafverfolgungsbehörden mitteilen. Nicht wahr?«
Ihre Stimme klang betont beiläufig. »Ich möchte es nicht tun. — Sie?«


Ich
öffnete weit den Mund, und er blieb auch etwa fünf Sekunden lang offen, bevor
ich irgendweldie Laute herausbrachte. »Wie wär’s, wenn
ich es statt dessen mit der Million Dollar versuchte?« schlug ich mit schwacher
Stimme vor.


»Sie
haben mein Angebot. Machen Sie, was Sie wollen.«


»Schön,
ich nehme es an«, murmelte ich. »Wo ist dieser Lester Fosse?«


»Wie
interessant!« Ihre dunklen Augen weiteten sich, während sie mich anstarrte.
»Sie haben nicht nach den beiden anderen gefragt. Natürlich wissen Sie, wo Sie
Vivienne finden können, aber ich frage mich, wie — und warum — Sie wissen, wo
Sie Justin Godfrey antreffen.«


»Das
ist kaum der richtige Zeitpunkt, mit mir Detektiv zu spielen, ich habe ohnehin
genügend Probleme«, knurrte ich. »Wo ist Fosse?«


»Ich
weiß es nicht. Als ich das letztemal von ihm hörte,
arbeitete er beim Fernsehen. Er ist Drehbuchautor oder war es zumindest vor
zwei Jahren.«


»Eins
kann ich Ihnen sagen: Sie sind eine großartige Hilfe!« Ich stand auf und
starrte sie finster an; aber es hatte dieselbe Wirkung, wie wenn man eine Wut
auf eine Wachspuppe bekam. Sie war völlig unempfindlich, und alle Emotionen
prallten von ihr ab wie ein Ball. »Nehmen Sie ja während der nächsten beiden
Wochen keinen Urlaub«, warnte ich sie, »denn während dieser Zeit werde ich so
gut wie hier wohnen.«


»Ich
werde Ihnen natürlich soweit wie möglich helfen.« Ihre Augen wurden ein wenig
wärmer. »Ich bin um Lloyds willen froh, daß Sie das tun, Rick. Und, bitte,
nennen Sie mich Rita, denn trotz allem bin ich überzeugt, daß wir am Ende gute
Freunde werden.«


»Ich
bin überzeugt, daß wir am Ende in derselben Klapsmühle landen«, knurrte ich.
»Deshalb mache ich jetzt, daß ich wegkomme, solange ich noch über einen
winzigen Rest Verstand verfüge.«


Sie
begleitete mich zur Tür und legte, als ich auf den Korridor hinaustreten
wollte, eine Hand auf meinen Arm. »Wo ist die Beerdigung und wann?«


»Ich
weiß es nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber darüber sollten Sie sich keine
Gedanken machen, denn Sie gehen sowieso nicht hin.«


»Stimmt.«
Sie biß sich auf die Unterlippe. »Einen Augenblick lang habe ich das fast
vergessen. Das gehört mit zu der Abmachung, nicht wahr?« Ihr Gesicht wurde
hart. »Vermutlich werden sie eine gewaltige Schau abziehen?«


»Eine
Superschau«, sagte ich. »Als ich wegging, planten sie eben, die Beerdigung als
Ouvertüre für ihr einstündiges Fernseh-Spektakulum zu benutzen.«


Ihr
Mund verzog sich zu einer Grimasse. »Wobei Vivienne die größte Rolle spielt,
die sie in ihrer ganzen miesen, kleinen Karriere je gehabt hat! Sie war ein
zweitrangiges Starlet, das immer im richtigen Augenblick aus ihrem Bikini fiel,
als Lloyd sie heiratete. Wußten Sie das?«


»Nein«,
sagte ich mit gepreßter Stimme. »Es gibt eine ganze Enzyklopädie von
Informationen über Vivienne, die mir unbekannt sind, aber mit Sicherheit werde
ich sie von Ihnen erfahren.«


Das
berührte sie natürlich nicht im geringsten, sie dachte bereits an etwas
anderes. »Ich glaube, Sie sollten sich Gail näher ansehen«, sagte sie mit
nachdenklicher Stimme.


»Zum
Teufel!« stöhnte ich. »Sie ist seit zwei Jahren tot!«


»Ich
meine, ihren Background und ihre Verbindungen«, fuhr Rita mit Ruhe fort. »Eine
Person, die ermordet wird, hat für gewöhnlich etwas getan, das den Mord
provoziert. Meinen Sie nicht auch?«


»Ich
habe fünf Sekunden, nachdem ich Sie kennengelernt habe, aufgehört, eine eigene
Meinung zu haben«, brummte ich. »Es war die einzige Möglichkeit, mir meine
geistige Gesundheit zu bewahren.«


»Vielleicht
war außer den Leuten, die ich erwähnt habe, auch sonst noch jemand in ihr
Privatleben verwickelt.« Ihre Augen wurden groß und rund. »Was halten Sie
davon? Kein Mensch weiß, ob nicht im Augenblick ein Mörder hier in der Gegend
frei herumläuft. Vielleicht ist es sogar jemand, den wir beide kennen!«


»Großartig!«
Ich schluckte mühsam. »Ich kann es gar nicht erwarten, den Mörder zu
demaskieren und zu sehen, wie er reagiert, wenn ich ihm erkläre, er sei
entlarvt. Es wird eine ziemlich schnelle Reaktion geben. Glauben Sie nicht
auch? Vielleicht jagt er eine Kugel durch meinen Kopf oder bohrt ein Messer in
meinen Bauch.«


»Kneifen
Sie jetzt nicht«, sagte sie kalt, »oder ich fange an, die Zeitungen
herbeizuzitieren. >Mein Leben in einem Liebesnest mit Lloyd Carlyle< —
kein schlechter Titel für eine über ganz USA verbreitete Artikelserie. Oder?«


»Ich
kann es gar nicht erwarten, diesen Mörder in die Finger zu bekommen«,
versicherte ich ihr mit erstickter Stimme. »Der furchtlose Holman werd’ ich
genannt. Der Bursche, der dort, wo sich einmal sein Gehirn befand, Felsbrocken
hat.«


»Sie
haben ganze zwei Wochen Zeit, Rick«, sagte sie selbstzufrieden. »Für einen
Superman wie Sie wird das kein Problem sein. Bleiben Sie mit mir in Verbindung,
ja?«


Sie
schloß sachte die Tür vor meiner Nase und ließ mich draußen stehen, allein mit
der Gänsehaut, die mir über den Rücken lief.
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Da war dieses dunkelhaarige Mädchen mit dem kurzgeschnittenen
Haar und den tief herabhängenden Fransen, so hübsch, daß es beinahe schön war.
Während sie mit großer Geschicklichkeit Tennis spielte, trug sie eine Hemdbluse
und kurze Shorts, welche die vollen Rundungen eines Körpers erkennen ließen, der
athletisch und zugleich anmutig war. Ihr Gesicht war immer lebendig und
beweglich; sie war zusammen mit Lloyd Carlyle bei einer Filmpremiere zu sehen,
wunderbar angezogen und auf jedes seiner Worte lauschend. Während er dastand
und mit professioneller Selbstsicherheit in die Batterien von Mikrofonen
sprach, umklammerte sie seinen Arm, und ihre glänzenden dunklen Augen
beobachteten ihn bewundernd. In einem weißen Badeanzug neben dem Swimming-pool
sitzend, war sie ganz die gelöste strahlende Gastgeberin, die wie ihre Gäste im
flachen Teil des Beckens plantschte. Da war noch mehr — noch
viel mehr — , aber irgendwie wirkte sie immer gleich: glücklich, gesund und so
überaus lebendig. Dann war der Film zu Ende, und Godfrey schaltete seinen
Heimkinoprojektor ab. Gleich darauf hüllte die Spätnachmittagssonne das Zimmer
in einen warmen orangefarbenen Schimmer, als er die Vorhänge von den Fenstern
zurückzog.


»Das
war Gail«, sagte er mit leiser Stimme.


Justin
Godfrey mußte Ende Zwanzig sein, und an ihm waren offensichtlich all die Gene
eingespart worden, die seiner Schwester zu solch ungewöhnlichen physischen
Eigenschaften verholfen hatten. Er war groß und mager, sein dunkles Haar
schlaff und allzu lang, seine blaßblauen Augen
standen zu nahe beisammen. Der kleine borstige Schnurrbart, der sich so
verzweifelt an seine Oberlippe klammerte, war ein Fehlgriff, genau wie das rosa
Hemd und die Bermudashorts mit dem Schottenmuster. Alles in allem war er so
ziemlich der unwahrscheinlichste Erpresser, dem ich je begegnet war.


»Meine
Schwester war das einzige, was ich je an Familie hatte«, sagte er. »Unsere
Eltern starben, als wir beide sehr jung waren.« Ein feindseliger Ausdruck trat
in seine Augen. »Gail hat mir alles bedeutet, Mr. Holman, und es war Ihr Freund
Carlyle, der sie umgebracht hat.«


»Ich
habe nie behauptet, ich sei sein Freund, ich vertrete nur einen seiner
Freunde«, erinnerte ich ihn.


Er
nickte vage. »Sie haben mich nach Gail gefragt, und so habe ich Ihnen ein
bißchen von dem gezeigt, was sie war, aber keine Kamera konnte ihr je
Gerechtigkeit angedeihen lassen. Sie hatte eine solch vibrierende Wärme und
Schönheit, daß sie durch nichts wiedergegeben werden kann; und sie starb, als
sie eben dreißig Jahre alt war, weil Carlyle ihr das angetan hat.«


»Was
hat er ihr denn eigentlich angetan?« fragte ich.


»Um
das zu verstehen, muß man erst Carlyle verstehen und wissen, was für ein Typ er
war«, sagte Godfrey bitter. »Er mußte Menschen zerstören, vor allem Frauen. Er
mußte sie besitzen, mit Leib und Seele; er verschlang sie förmlich, und wenn
keine Substanz mehr übrig war, dann spie er die Reste aus. Während seiner
ganzen Ehe mit Gail hielt er sich eine Geliebte — eine billige kleine Hure, die
er nach Gails Tod heiratete.« Sein unsicherer kleiner Schnurrbart zitterte
gefühlvoll. »Jedesmal, wenn er bei ihr gewesen war, ging er geradewegs zu Gail
zurück und gab ihr eine genaue Schilderung, wie er und seine Geliebte
miteinander geschlafen hatten! Er genoß es, in die widerwärtigsten Details zu
gehen und...«


»Was
war mit Gail?« unterbrach ich ihn. »Hat sie mit Lloyd dasselbe getan, wenn sie
von Lester Fosse kam?«


»Was?«
Er starrte mich mit wilden Augen an. »Wovon reden Sie da?«


»Fosse war doch ihr Liebhaber, oder nicht?«


»Sie
sind wohl nicht bei Trost!« Einen Augenblick lang sah er aus, als stünde er im
Begriff, auf mich loszuschlagen
— oder es zumindest zu versuchen. »Gail
— einen Liebhaber? Sie lebte nur für einen Mann, und der war Lloyd. Deshalb
konnte sie es ja nicht mehr ertragen, wie er sie die ganze Zeit über behandelte.
Sie konnte nicht mehr mit ihm zusammen leben, und sie konnte nicht ohne ihn
leben, deshalb nahm sie eines Nachts all diese Schlaftabletten und...« Sein
Adamsapfel hüpfte, während er krampfhaft schluckte. »Ich habe sie gefunden.
Wissen Sie das?«


»Und
Sie fanden auch den Brief, den sie hinterlassen hatte«, sagte ich spöttisch.
»So, wie Sie die Geschichte erzählen, ist es ein richtiges Rührstück, aber ich
wäre wesentlich mehr beeindruckt, wenn Sie diesen Brief hinterher nicht dazu
benutzt hätten, Carlyle zu erpressen.«


»Es
war die einzige Möglichkeit, die mir in den Sinn kam, um ihn dafür zu
bestrafen, daß er Gail vernichtet hatte«, sagte er mit großartiger Einfachheit.
»Sehen Sie, Mr. Holman, solange Lloyd gezwungen war, mir an jedem Ersten des
Monats diese tausend Dollar zu bezahlen, solange war er auch gezwungen, sich
daran zu erinnern, warum er sie bezahlen mußte.«


»Donnerwetter!«
Ich blickte ihn bewundernd an. »Das ist die beste Erklärung, die ich je dafür,
daß jemand einen anderen um tausend Dollar pro Monat erpreßt, gehört habe.«


»Es
stimmt aber!« Sein Schnurrbart zitterte erneut. »Oh, es ist mir völlig egal, ob
Sie mir glauben oder nicht, Mr. Holman. Ich interessiere mich nicht einmal
dafür, ob dieser Freund Carlyles, den Sie da vertreten, es glaubt oder nicht.
Nun, da Carlyle tot ist, ist ohnehin alles zu Ende.«


»Zu
Ende?« fragte ich.


»Natürlich.«
Er zuckte ungeduldig die Schultern. »Nun da Carlyle vor der ewigen
Gerechtigkeit steht, hat es keinen Sinn, die Sache weiterzuverfolgen.«


»Sie
meinen...« Ich schluckte. »Sie wollen nicht, daß sein Freund weitere Zahlungen
leistet?«


»Auf
keinen Fall!« Die blaßblauen Augen blickten bei dem
Gedanken beleichgt drein. »Wofür halten Sie mich, Mr.
Holman? Für einen Berufsverbrecher?«


»Ich
weiß im Augenblick nicht recht, was ich denken soll«, gab ich zu. »Sie haben
mich völlig verwirrt. Aber wenn es Ihnen ernst damit ist, Ihre Erpressung zu
beenden, dann könnten Sie mir vielleicht den Brief geben, den Ihre Schwester
hinterlassen hat?«


Der
Schnurrbart zuckte einen Augenblick lang, dann schüttelte Godfrey den Kopf.
»Nein, aber ich will Ihnen wiederholen, was in dem Brief stand. Ich kenne die
Worte auswendig. >Justin<, stand darin, >vergib mir, was ich getan
habe, aber ich kann es nicht mehr länger aushalten. Die einzige wirkliche Liebe
meines Lebens ist zerstört worden, also bin auch ich besser tot. Das einzige,
was ich bedaure, kleiner Bruder, ist, daß ich keine Gelegenheit mehr haben
werde, auf dich aufzupassen. Aber du wirst nicht allein sein, zum Trost wird
deine Erinnerung an mich immer bei dir bleiben.< Und dann natürlich ihre
Unterschrift.« Er blinzelte heftig. »Auch wenn es zwei Jahre her ist, seit sie
starb, kann ich mich an das, was sie geschrieben hat, nicht erinnern, ohne
zutiefst erschüttert zu sein, Mr. Holman.«


»Warum
geben Sie mir dann den Brief nicht?« sagte ich erwartungsvoll. »Sie kennen ihn
auswendig, Sie wollen keine weiteren Erpressungsgelder, also brauchen sie ihn
auch nicht mehr.«


»O
doch!« Ein Ausdruck plötzlicher Schlauheit erschien auf seinem Gesicht. »Sie
haben mich mit dieser Masche von Carlyles Freund nicht einen Augenblick lang
hereingelegt. Sie vertreten das Studio! Sie wollen dort nicht, daß Carlyles
Name jetzt, wo er tot ist, mit irgendwelchem Schmutz in Berührung gebracht
wird. Nun, ich möchte nicht, daß Gails Name mit irgendwelchem Schmutz in
Verbindung gebracht wird. Deshalb ist dieser Brief eine Rückversicherung für
mich. Verstehen Sie?«


»Vielleicht«,
sagte ich müde. »Aber erklären Sie es mir trotzdem.«


»Was
immer Sie damit erreichen wollen, indem Sie Gails Namen mit diesem Fosse in Verbindung bringen — Sie können die Sache
fallenlassen. Unternehmen Sie keinen Versuch, Mr. Holman, denn sonst werde ich
die Wahrheit über Gails Tod enthüllen, einschließlich des Briefes.«


Er
straffte die dünnen Schultern, während er mich anblickte, als sei ich ein
Ein-Mann-Exekutionskommando, und zum Teufel mit der Augenbinde! Er strahlte
eine Art grotesker Tapferkeit aus, die ich beinahe bewunderte. Was blieb einem
auch anderes übrig, als einen Mann zu bewundern, der über die wahren
Hintergründe des Todes seiner Schwester geschwiegen und ihren Selbstmordbrief
dazu benutzt hatte, monatlich tausend Dollar aus ihrem Ehemann herauszupressen,
und der dann freiwillig nach dem Tod seines Opfers auf das Geld verzichtete,
weil der Schuldige nicht mehr bestraft werden konnte?


»Brauchen
Sie ganz bestimmt kein Geld, Mr. Godfrey?« fragte ich höflich. »Wenn diese
tausend Dollar nun nicht mehr regelmäßig hereinkommen?«


»Ich
schaffe es auch so«, antwortete er mit großer Würde. »Und vergessen Sie nicht,
was ich Ihnen eben gesagt habe, Mr. Holman. Wenn Sie in Gails Leben
herumstochern und versuchen, Schmutz aufzuwühlen, dann enthülle ich Lloyd
Carlyles Charakter in aller Öffentlichkeit in seinen wahren Farben!«


Ich
erwartete darauf einen Tusch mißtönender Trompeten,
aber alles, was ich hörte, war die verheerende Wirkung, die seine innere
Erregung auf seine Stirnhöhle ausübte, und so winkte ich ihm abschiednehmend mit drei Fingern zu und verließ das Westhollywooder Doppelhaus


Als
ich Manny Kruger vom ersten Drugstore aus anrief, zu
dem ich kam, stellte ich fest, daß er, wie vermutet, im Studio war und zudem in
einer Konferenz. Seine Sekretärin reagierte auf meinen Namen und die Tatsache,
daß ich ihn dringend sprechen müsse, mit dem Vorschlag, sofort in sein Büro zu
kommen; sie würde dafür sorgen, daß mir am Tor draußen keine Schwierigkeiten
gemacht würden.


Es
war kurz nach halb sechs, als ich im Studio eintraf, und ich mußte gegen den
stetigen Strom der ihrem Heim zustrebenden Techniker und Büroangestellten
ankämpfen. Mannys Sekretärin war eine Wucht — ein kupferblondes Mädchen in
einer sachlichen weißen Bluse mit wahrhaft heidnischen Konturen und einem
einfachen Rock, der ihre wohlgerundeten Hüften umschmiegte.
Sie war so ziemlich der triftigste Grund, der mir dafür, daß ein Mann völlig in
seiner Büroarbeit aufging, je untergekommen war, und das sagte ich ihr auch.
Sie gähnte nicht gerade, aber sie war keineswegs beeindruckt.


»Mr.
Kruger bittet Sie, in den Vorführraum zu kommen«, sagte sie energisch. »Ich
werde Sie dorthin bringen, Mr. Holman.«


»Wie
wär’s mit dem kurzen Umweg eines Weekends in Palm Springs?« fragte ich, während
ich ihr aus dem Büro folgte.


»Wissen
Sie was?« Ihre blauen Augen warfen mir einen spöttischen Blick über die
Schulter zu. »Ich arbeite jetzt seit drei Jahren für Mr. Kruger und habe von
Experten alle möglichen Angebote erhalten: ein verlängerter Urlaub in Europa —
ein Monat in Acapulco — eine gemächliche Schiffsreise auf einer Privatjacht
nach Rio hinunter.« Ihre Brauen hoben sich verächtlich. »Und Sie kommen mit
einem Angebot für ein Wochenende auf die schnelle in Palm Springs. Was sind Sie
eigentlich, Mr. Holman? Ein Pfennigfuchser?«


»Ich
habe selbstverständlich daran gedacht, meinen Anteil am Motelzimmer zu
bezahlen«, sagte ich in verteidigendem Ton.


Ihre
Augen rollten. »Großzügig bis zum letzten.«


Sie
strebte den Korridor entlang, und ihre gerundeten Sitzpolster wippten munter
unter dem engen Rock. Der Anblick veranlaßte mich zu der ernsthaften
Überlegung, ob ich mein Angebot nicht auf eine ganze Woche Palm Springs erhöhen
sollte, wobei ich nicht nur bereit gewesen wäre, für das Motelzimmer, sondern
auch für das Abendessen aufzukommen. Ein paar Sekunden später erreichten wir
den Vorführraum, und sie öffnete mir die Tür.


»Mr.
Kruger ist drinnen.« Ihre Stimme senkte sich beinahe zu einem Flüstern.
»Vielleicht sollten Sie öfters ins Kino gehen, Mr. Holman. Ihre
Verführungspraktiken sind ein bißchen abgestanden, finden Sie nicht auch?
Schließlich leben wir im Zeitalter der Fülle!«


Ich
erwiderte ihr Lächeln mit einem Blitzen meiner eigenen weißen, aber
unregelmäßigen Zähne. »Ich würde Sie gern nackt in einem Käfig halten«,
murmelte ich verträumt. »Und jedesmal, wenn Sie den Mund auftun, würde ich
Ihnen eine Handvoll Vogelsamen in die Kehle rammen.«


Als
ich einen letzten Blick auf ihr Gesicht warf, stellte ich fest, daß sie
überrascht, aber nicht verblüfft dreinsah. Wenn ich es mir recht überlegte, wie
konnte schließlich auch ein Mädchen, das seit drei Jahren bei Manny Kruger
arbeitete, jemals in ihrem Leben verblüfft dreinsehen? Dann wandte ich mich ab
und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und meine
Nase aufgehört hatte, ob der schwer mit Zigarrenrauch durchsetzten Atmosphäre
zu zucken. Ich sah die beiden Silhouetten nebeneinandersitzen, ging auf sie zu
und ließ mich neben Manny nieder. Seine Brillengläser blitzten, als er sich mir
zuwandte und sich das Licht von der Leinwand in ihnen reflektierte.


»Noch
etwa fünf Minuten, Rick«, flüsterte er.


Ich
nickte und konzentrierte mich auf den Filmausschnitt, der vor uns ablief. Nach
der Länge des Kleides der hitzigen Blondine zu urteilen, handelte es sich um
einen Film des Jahrgangs 1950, und ich fragte mich müßig, was wohl aus Amanda
Evans geworden war. Nicht daß sie für das, was sich auf der Leinwand abspielte,
irgendwie wichtig war, sie war lediglich Teil der Szenerie. Alles war auf Lloyd
Carlyle konzentriert. Er mußte damals um Vierzig herum gewesen sein und sah aus
wie ein vitaler Zweiunddreißiger: Das dichte lockige Haar war noch pechschwarz,
und von Säcken unter den Augen oder einem schlaff werdenden Kinn war nichts zu
sehen.


Er
spielte die Rolle eines Kriegshelden, der ein blondes Luder während eines
hektischen achtundvierzigstündigen Urlaubs kennengelernt und geheiratet hatte
und nun nach Ende des Kriegs an dieser Ehe hängenblieb. Wegen ihr hatte er so
ziemlich alles verloren, was jemals für ihn wichtig war: seine Karriere, seinen
besten Freund und nun auch das Mädchen, das — zu spät wurde ihm das klar — die
einzige wirkliche Liebe seines Lebens gewesen war. Und nun, an diesem Höhepunkt
des Films, begann sich sein Geist zu verwirren. So wie Carlyle das spielte,
rutschte man vor Erregung und Einfühlung in die gemeinsamen Hoffnungen und
Befürchtungen aller Männer auf den Rand des Sitzes vor, und das Herz blutete
einem ein wenig, weil man wußte, daß er den Kampf verloren hatte. In der
letzten Minute dieses Filmausschnitts erdrosselte er seine Frau, und die Kamera
brachte die ganze Zeit über in Großaufnahme sein Gesicht. Dann wurde die
Leinwand leer und gleich darauf dunkel, bis die Lichter im Raum aufleuchteten.


Rather
seufzte leise. »So was wie ihn werden wir nicht mehr sehen.«


»Was
für eine Begabung!« Manny schluckte geräuschvoll. »Er hat es geschafft, daß
sogar diese dumme Evans gut aussah.«


»Das
ist nicht Lloyds Verdienst.« Rather kicherte. »Das war das einzige, was sie
konnte: gut aussehen. Nachdem sie diese Szene gedreht hatten, war ihr Hals drei
Wochen lang grün und blau, wie ich mich erinnere. Lloyd mochte sie nie
besonders leiden. Das einzige Mal, als er mit ihr ins Bett ging, erzählte er,
sei er eingeschlafen, weil es ihn so verdammt langweilte, auf ihre Stimme zu
hören.«


»Ich
erinnere mich ebenfalls.« Manny nickte eifrig. »Das war typisch für ihn, er
mußte immer mit seiner Partnerin schlafen. Das habe er sich am Broadway so
angewöhnt, sagte er, und das kalifornische Klima erleichtere das in Hollywood
so sehr.«


»Wenn
Sie das Leben Lloyd Carlyles, erzählt von Manny Holt und Joe Rather,
durchgehechelt haben«, knurrte ich, »darf ich dann auch mal ein Wort sagen?«


»Klar,
Rick!« Manny blickte mich entschuldigend an. »Wo drückt der Schuh?«


»Niemand
will Geld«, sagte ich.


Rathers kalte Augen starrten mich unter den
schweren Lidern hervor an. »Soll das heißen, daß die beiden — die Quentin und
Godfrey — kein Geld haben wollen?«


»Das
ist nicht zu fassen!« Mannys übergroße Augen glotzten mich ungläubig an. »Was
wollen sie dann? Sie müssen doch etwas wollen!«


»Ganz
recht.« Ich fletschte meine Zähne in seiner Richtung. »Da wird die Sache eben
interessant. Rita Quentin ist überzeugt, daß Carlyles Herz immer blutete, weil
er überzeugt war, daß er die Schuld am Selbstmord seiner dritten Frau trug. Sie
möchte nun, daß dieses Gespenst für seinen eigenen Geist gebannt würde. Sie
glaubt nicht, daß Gail sich umgebracht hat, sondern daß sie ermordet wurde. Der
Preis, der dafür zu zahlen ist, daß Rita den Mund über den verstorbenen und
betrauerten Lloyd Carlyle hält, ist der, daß ich endgültige Beweise dafür
erbringen soll, daß Gail entweder ermordet wurde oder sich selbst umgebracht
hat — und sie läßt mir dafür zwei Wochen Zeit.«


»Sie
ist komplett übergeschnappt!« sagte Manny schwerfällig. »Für wen, zum Teufel,
hält sie sich eigentlich? Na, ich werde...« Er brach plötzlich auf Grund einer
Handbewegung Rathers ab.


»Lassen
Sie Mr. Holman fertig erzählen«, sagte Rather freundlich. »Ich habe das
unbehagliche Gefühl, daß noch mehr kommt.«


»Godfrey
seinerseits nimmt gegenüber seiner Schwester Gail einen völlig anderen
Standpunkt ein«, sagte ich. »Er hält sie nahezu für eine Heilige, und er
wünscht nicht, daß irgend jemand — und er meinte besonders mich — in ihrem
Leben herumstochert. Das ist der Preis für sein Schweigen. Er hält den Mund,
solange ich meine Nase nicht in Gails Privatleben stecke.«


»Wie
steht es mit dem Brief?« fragte Rather. »Haben Sie ihn zu sehen bekommen?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Er ist gerissen; er zitiert ihn wörtlich aus dem
Gedächtnis.«


»Aber
das ist phantastisch, verdammt!« Mannys Stimme klang erstickt, und seine
Brillengläser beschlugen sich rapide. »Ich meine, sie können doch nicht...«


»Doch,
sie können«, sagte Rather mit weicher Stimme. »Wenn Sie nichts Konstruktives
zur Unterhaltung beizutragen haben, Manny, würde ich es begrüßen, wenn Sie den
Mund hielten. Was schlagen Sie vor, Mr. Holman?«


»Wenn
Sie das Risiko auf sich nehmen wollen, kann ich ja sehen, was ich über Gails
Ehe mit Carlyle und die näheren Umstände bei ihrem Tod herausfinden werde«,
sagte ich. »Es wird in Anbetracht dessen, daß sie bereits seit zwei Jahren tot
ist, nicht einfach sein, aber versuchen kann ich es. Dabei werde ich alles nach
Möglichkeit sehr geheimhalten, aber natürlich gibt es
keine Garantie dafür, daß Godfrey nicht erfährt, was ich tue.« Ich zuckte die
Schultern. »Es ist sowieso eine unmögliche Situation.«


Rather
nickte geistesabwesend. »Die Quentin muß doch einen Grund zu der Vermutung
haben, daß Gail ermordet worden ist?«


»Carlyle
hatte zur Zeit ihres Todes eine intrigante Freundin namens Vivienne«, sagte ich
mit sachlicher Stimme. »Gail hatte einen intriganten Bruder namens Justin
Godfrey und einen Liebhaber namens Lester Fosse.«


Manny
schnaubte plötzlich kurz. »Ich habe nie was von einem Lester Fosse gehört.«


»Ein
Fernsehautor«, sagte ich.


»Nein!«
Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe trotzdem nie etwas von ihm gehört. Ich
gehe jede Wette ein, diese verrückte Quentin hat ihn einfach aus dem hohlen
Bauch heraus erfunden. Sie ist im Augenblick verrückt vor Eifersucht und
benutzt jede Ausrede, um Viviennes Namen in den Dreck zu ziehen. Es gibt noch
eine andere Möglichkeit, mit ihr fertigzuwerden, Rick. Stauchen Sie sie
zusammen und erklären Sie ihr, sie soll das Geld nehmen und den Mund halten,
sonst passiert was! Verpassen Sie ihr ein paar Ohrfeigen, damit sie merkt, daß
Sie es ernst meinen. Jagen Sie ihr Angst ein und...«


»Sie
haben nach wie vor nichts Konstruktives geäußert, also halten Sie den Mund«,
bemerkte Rather, und man konnte förmlich das Gift von seinen Lippen tropfen
hören. »Mr. Holman hat die Situation klar umrissen, finde ich. An diesem Punkt
bleibt uns meiner Ansicht nach nichts anderes übrig, als ein gewisses Risiko
einzugehen. Fangen Sie also an, diskret Nachforschungen anzustellen, Mr.
Holman, aber bleiben Sie währenddessen mit uns in ständigem Kontakt. Die
Situation kann sich jeden Augenblick drastisch ändern.«


»Zum
Beispiel, wenn Godfrey dahinterkommt, was er tut«, brummte Manny.


Ich
blickte Rather scharf an. »Ich muß mit der Witwe reden, und zwar bald.«


»Vermutlich
ja.« Er nickte kurz. »Aber heute abend geht das
unmöglich. Manny kann für morgen
vormittag einen Termin vereinbaren. Rufen Sie ihn in der Frühe an, und
er wird Ihnen die Einzelheiten sagen.«


»Okay.«
Ich blickte Manny an, der mit Mühe und Not ein Kopfnicken bewältigte.


»Ich
setze großes Vertrauen in Sie, Mr. Holman«, sagte Rather ohne jegliche Wärme in
der Stimme. »Das ist eine so heikle Situation, daß nur Sie damit fertigwerden
können. In der ganzen Filmbranche ist das bekannt.«


»Und
wenn ich nicht damit fertigwerde, wird die ganze Filmbranche das innerhalb von
vierundzwanzig Stunden erfahren, nicht wahr?« knurrte ich.


»Sagen
wir zwölf.« Er lächelte bedächtig. »Sonst nach was, Mr. Holman?«


»Nichts«,
sagte ich. »Ich werde Manny also morgen früh anrufen.«


»Gut.«
Er rieb sich energisch die Hände. »Dann schlage ich vor, daß wir uns sofort
wieder an die Arbeit machen, Manny. Was haben Sie als nächsten Ausschnitt
ausgesucht?«


Als
ich an der Tür angelangt war, war der Raum bereits wieder in Dunkelheit
gehüllt, und der Projektionsapparat summte, während ein unglaublich junger
Kavalier lachend auf dem riesigen Treppenaufgang eines riesigen Schlosses stand
und auf die gegen ihn anstürmenden Puritaner blickte. Ich steckte
erwartungsvoll den Kopf in Mannys Büro, aber seine Sekretärin war verschwunden;
und ich fragte mich, ob ich sie so erschreckt hatte, daß sie heimgegangen war.
Also verließ ich das Bürogebäude und stieg in meinen Wagen, mich innerlich
damit abfindend, einen einsamen Abend in meinem kleinen Statussymbolheim in
Beverly Hills zu verbringen. Ich rutschte hinter das Lenkrad, schlug die Tür zu
und erstarrte, als zwei köstlich geformte Knie in mein Blickfeld gerieten.


»Ich
dachte, wenn ich schon in einem so billigen Sozialwohnungsprojekt wie einem
Vogelkäfig leben soll«, sagte die Kupferblonde gelassen, »dann möchte ich mir
erst mal die Installation ansehen.«
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Sie saß in einem Sessel in meinem Wohnzimmer,
nippte an dem Neun-zu-eins-Martini, um den sie gebeten hatte, und ihre blauen
Augen blickten milde über den Rand ihres Glases hinweg. Sie hieß Karen Brine, und das war im wesentlichen alles, was ich auf der
Heimfahrt hatte herausbringen können. Ich saß ihr gegenüber auf der Couch,
nippte an meinem Bourbon auf Eis und fragte mich nach wie vor, was das Ganze
solle.


»Sie
haben mir bis jetzt meinen Vogelkäfig noch nicht gezeigt«, sagte sie plötzlich.


»Ich
lasse ihn jeweils für den Kanarienvogel, der in ihm hausen soll, nach Maß
anfertigen«, sagte ich. »Ich werde gleich ein Band holen und Ihre wichtigsten
Abmessungen notieren.«


»Ich
wette, Sie würden lauthals um Hilfe schreien, wenn ich anfinge, mich hier
auszuziehen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln.
»Sie sind genau wie all die anderen Männer, die mit solchen Vorschlägen so
schnell bei der Hand sind; das letzte, was Sie wollen, ist, beim Wort genommen
zu werden.«


Ich
legte mich der Länge nach auf die Couch und balancierte vorsichtig mein Glas
auf der Brust. »Ich bin froh, daß Sie das erwähnen, Frau Doktor«, sagte ich
nachdenklich. »Mädchen sind von jeher mein großes Problem gewesen. Ich habe nie
gewußt, daß sie sich von uns Männern unterscheiden, bis ich siebzehn war und einen
Mae-West-Film gesehen habe. Bis dahin hatte ich immer gedacht, sie polsterten
der Wärme wegen ihre Brust aus. Dann, als ich neunzehn war, hatte ich dieses
traumatische Erlebnis mit diesem Mädchen an der Straßenecke. Erst als ich in
ihr Zimmer kam, merkte ich, daß sie gar keine Äpfel verkaufen wollte und...«


»Ach,
halten Sie die Klappe«, sagte sie ungeduldig.


Ich
setzte mich wieder auf und blickte sie an. »Sie sind eine miserable
Analytikerin, Doktor Brine, und ich habe den starken Verdacht,
daß Sie überhaupt nicht in diesen Vogelkäfig hineinwollen.«


»Es
ist merkwürdig«, sagte sie kalt, »jedesmal, wenn Ihr Name erwähnt wurde,
pflegten die Leute die Stimmen zu senken, und ich bekam den Eindruck, es müsse
sich bei Ihnen um ein kaltes, unheimliches Individuum handeln, das jedermann
Angst und Schrecken einjagt. Nun, nachdem ich Sie kennengelernt habe, kommen
Sie mir mehr wie ein nervöses Schaf in einem räudigen Wolfspelz vor.«


»Sie
haben Verdrängungen, Süße«, sagte ich mit gespieltem Mitgefühl. »Das kommt
vermutlich von all den unanständigen Anträgen, die Sie in den letzten drei
Jahren zurückweisen mußten. Außerdem müssen Sie so ziemlich die älteste
Jungfrau in der Filmbranche sein.«


Sie
stand mit einer einzigen schnellen Bewegung vom Stuhl auf, riß mir mein Glas
aus der Hand, schmetterte es durchs Zimmer und setzte sich dann mit einem Ruck
auf meinen Schoß. Ihre Arme umschlangen meinen Hals, ihre vollen Brüste preßten
sich fest an mich, und ihre Lippen drückten sich wie ein glühendheißes Siegel
gegen die meinen. Ich unternahm nichts dagegen, weil ich dachte, ihre
Leidenschaft könne ja vielleicht stärker als wir beide sein, und zudem getraute
ich mich nicht, aus Angst, ich könnte aufwachen, mich zuviel zu bewegen. Ihre
Zunge begann mit schnellen Forschungsarbeiten, als ich die Arme um sie schlang,
und ihre Zähne knabberten an meiner Unterlippe, als meine Rechte sie zu
streicheln begann. Ich hatte sie noch nicht höher als fünfzehn Zentimeter von
ihrer Taille entfernt gestreichelt, als sie plötzlich den Kopf zurücklegte,
meinen Hals losließ, die Faust ballte und mir einen bösartigen geradlinigen
Schlag zwischen die Augen verpaßte. Als ich wieder sehen konnte, saß sie mir
gegenüber im Sessel, als ob nichts geschehen sei.


»Nur
damit Sie nicht wieder auf den Gedanken kommen, mich mit albernen Schimpfnamen
zu bedenken, Rick Holman«, sagte sie ruhig. »Soll ich Ihnen wieder etwas zu
trinken eingießen?«


»Warum
nicht?« Ich rieb die empfindliche Stelle zwischen den Augen. »Bourbon auf Eis
und ohne Zyankali, bitte.«


Während
sie an der Bar stand und den Drink zurechtmachte, erwägte
ich meine Chancen, mich aus dem Zimmer zu schleichen und meinen Gummiknüppel zu
holen, als mir einfiel, daß ich gar keinen besaß. Karen brachte mir das frisch
eingeschenkte Glas und kehrte dann zu ihrem Sessel zurück. Ich starrte sie
unausgesetzt an, aber da sie sich nicht, wie ich erwartete, in Luft auflöste,
blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit der Tatsache abzufinden, daß sie
Wirklichkeit war.


»Sammy
Pike hat mir erzählt, Sie seien heute morgen in der Hütte oben gewesen«, sagte
sie plötzlich.


»Sammy
Pike?«


»Sie
haben sich eine Weile mit ihm unterhalten, bevor Sie die Hütte wieder
verließen.«


»Ach
ja«, erinnerte ich mich. »Dieser Sammy ist einer der jungen Leute aus der Presseabteilung.«


»Und
dann habe ich an dem Abend, als Sie in den Vorführraum gingen, an der Tür
gelauscht.«


»Sie
scheinen an dieser Angelegenheit ein gewaltiges persönliches Interesse zu
haben?«


»An
Manny Kruger«, sagte sie schlicht.


Ich
schüttelte ungläubig den Kopf. »Niemand kann an Manny Kruger allein um
seinetwillen interessiert sein.«


»Sie
begreifen das natürlich nicht«, fuhr sie mich an. »Aber ich habe jetzt seit
langem eng mit ihm zusammengearbeitet, und ich verstehe Manny.«


»Wie
eng war denn die Zusammenarbeit?« fragte ich milde.


Sie
errötete. »Das ist genau die Frage, mit der ein so eingleisig funktionierendes
Gehirn wie das Ihre reagiert! Es geht Sie nicht das geringste an, Holman. Aber
zufällig sind meine Beziehungen zu Manny rein geschäftlicher Natur. Vielleicht
überrascht es Sie, aber Manny ist ein sehr netter Kerl, und ich möchte nicht,
daß ihm etwas geschieht.«


»Und?«


»Sammy
hat mir von dem Auftrag erzählt, den Rather Ihnen heute morgen erteilt hat
und...«


»Sammy
lauscht also ebenfalls an Schlüssellöchern, nicht?«


»Das
spielt doch keine Rolle!« Sie stampfte beinahe mit dem Fuß auf. »Nach dem, was
Sie im Vorführraum von sich gegeben haben, ist der Auftrag also offensichtlich
unausführbar. Sie können nichts anderes tun, als das Ganze verpfuschen, und
dann wird es Manny sein, der Rathers
Stiefel in den Hintern bekommt, nicht Sie!«


»Wie
kommen Sie darauf?«


»Joe
Rather ist nur ein Deckname«, sagte sie finster. »In Wirklichkeit heißt er Iwan
der Schreckliche. Wenn irgendwas schiefgeht, trampelt er immer auf jemand
anderem herum. Sie sind nicht bei ihm angestellt, aber Manny.« Sie hob
streitlustig das Kinn. »Es klingt vielleicht verrückt, aber dieser kleine
Bursche ist in vieler Hinsicht schutzlos. Ich habe gehört, wie er versucht hat,
sich dagegen zu wehren, daß Sie weiterhin mit dieser unmöglichen Sache
beauftragt werden, und Joe Rather galoppierte einfach über ihn hinweg. Aber
wenn Sie Rather jetzt gleich anrufen und ihm erklären, Sie hätten Ihre Ansicht
geändert, dann kann er Manny nicht dafür verantwortlich machen. Oder?«


»Stimmt«,
bestätigte ich. »Er wird mich dafür verantwortlich machen. Er wird auch dafür
sorgen, daß mein Ruf in dieser Stadt vernichtet wird, ganz wie er versprochen
hat.«


»Sie
sind viel zu prominent, als daß er das könnte!« Sie fuhr sich versuchsweise mit
der Zunge über die Lippen und ließ mir dann ein ebenso freundliches wie
falsches Lädieln zukommen. »Außerdem werde ich, wenn
Sie meine Ansicht teilen, mich glücklich fühlen, Sie über den Verlust von Rathers Zuneigung hinwegzutrösten.«


»Mit
einem weiteren Kopftreffer?« fragte ich verbittert. »Nein, Manny muß ebenso wie
wir alle sein Risiko auf sich nehmen.«


»Ich
hasse Männer!« zischte sie.


»Und
ich hasse weibliche Boxer«, sagte ich. »Aber beides bringt uns nicht weiter. Es
gibt nur eine Möglichkeit, Manny zu helfen, und die besteht darin, daß Sie mir
helfen.«


»Was
soll das heißen?«


»Je
schneller ich herausfinde, ob Gail ermordet wurde oder Selbstmord begangen hat,
desto weniger Chancen hat Godfrey, dahinterzukommen, was ich tue«, sagte ich
geduldig. »Sie arbeiten seit drei Jahren mit Manny zusammen — vielleicht
erinnern Sie sich an die Leute, die Lloyd Carlyle zu dem Zeitpunkt, als seine
Frau starb, nahestanden?«


Fünf
endlos währende Sekunden lang konnte ich ihr Gehirn förmlich arbeiten hören.
»Wenn Sie nur nicht so hinterhältig wären, Holman«, sagte sie schließlich mit
brütender Stimme. »Da bin ich nun hierhergekommen, um Ihnen einen Vorschlag zu
machen, und nun machen Sie mir einen anderen, den ich wahrscheinlich sogar akzeptieren
werde.«


»Soll
ich vielleicht auf Ihren Schoß hüpfen und Ihnen einen Geraden verpassen, um die
Abmachung zu bekräftigen?« sagte ich erwartungsvoll.


Sie
reagierte darauf überhaupt nicht, weil sie zu sehr mit neuen Überlegungen
beschäftigt war. Ihre Augen blickten zutiefst ernst. »Manny und Lloyd waren von
jeher gute Freunde«, sagte sie langsam. »Sie trafen sich häufig, und ich — als
Mannys Sekretärin — sah Lloyd auch sehr oft. Ich verbrachte ebenso wie Manny
ein paar schlaflose Nächte wegen Gails Selbstmord, bis wir sicher waren, daß
alles in Ordnung kommen würde.«


»Sie
starb an einer Überdosis Schlaftabletten?«


Karen
Brine nickte. »Das kam bei der Autopsie heraus, aber
das Urteil des Coroners lautete auf Tod durch Unfall. Jedermann wußte, daß Gail
eine nette Person gewesen war, eine Tenniskoryphäe und eine ausgezeichnete
Schwimmerin. Sie war ein nettes, gesundes, unkompliziertes Geschöpf gewesen,
und«, sie zuckte ausdrucksvoll die Schultern, »nette, gesunde, unkomplizierte
Mädchen pflegen eben nicht sich umzubringen! Natürlich war es sehr nützlich,
daß ihr Bruder den Selbstmordbrief versteckte, nachdem er ihn gefunden hatte.«


»Wieso
hat eigentlich ein solch gesundes Mädchen überhaupt Schlaftabletten gehabt?«
fragte ich.


»Sie
hatte gar keine, sie gehörten Lloyd. Das trug zu dem Urteil >Tod durch
Unfall< bei. Angeblich hatte sie nicht schlafen können und hatte deshalb
Tabletten genommen, ohne zu wissen, daß sie, im Übermaß genommen, gefährlich
werden konnten.«


»Glauben
Sie, daß sie sich selber umgebracht hat?«


»Was
sonst?«


»Warum?«


»Weil
sie Lloyd wirklich liebte und weil er seine Geliebte nicht aufgeben wollte.
Deshalb geriet sie an einen Punkt, wo sie das Ganze nicht mehr ertragen
konnte.«


»Wie
paßt dann Lester Fosse ins Bild?«


»Lester
Fosse?« Ihre Brauen hoben sich. »In welches Bild?«


»Er
war doch ihr Liebhaber, nicht?«


»Fosse?« Sie lachte kurz auf. »Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst? Oder hat Ihnen da jemand einen Bären aufgebunden?«


»Er
war also nicht ihr Liebhaber?«


»Aber
kein Gedanke! Klar, er war oft bei beiden zu Hause, aber er war lediglich ein
alter Freund Lloyds, mehr nicht.«


»Wie
stand es mit Lloyds Freundin, Vivienne?«


»Ich
kann mir nicht vorstellen, daß sie sich mitten in der Nacht ins Haus
geschlichen und Gail gezwungen hat, all diese Tabletten zu nehmen.« Ihre Stimme
war kalt. »Obwohl ich überzeugt bin, daß sie es versucht hätte, wenn sie nur
geglaubt hätte, eine Chance zu haben, mit heiler Haut davonzukommen.«


»Was
für ein Typ war Carlyle?«


Sie
seufzte leicht. »Das ist eine teuflische Frage, Holman. Ich finde, er war wie
jeder andere Mann: etwa sechs verschiedene Charaktere zu einem einzigen
zusammengerollt. Da war der Star Carlyle — der gutaussehende, dynamische
Bursche, der jede Frau dazu brachte, mit ihm ins Bett zu gehen, und am Tag
darauf hinausging, um die Welt zu besiegen. Dann war da der professionelle
Schauspieler hinter der Leinwand, der die Gefahren der kleingedruckten Fußnoten
seiner Verträge besser kannte als sein Agent. Dann der unersättliche Liebhaber,
der den Minimal-Harem von Ehefrau und Freundin brauchte, um sich ständig zu
beweisen, daß Charme und Männlichkeit nach wie vor nichts an Wirkung verloren
hatten. Und nicht zu vergessen der kaltblütige Bastard, der erbarmungslos alles
vernichtete, was sich ihm in den Weg stellte. Ist damit Ihre Frage
beantwortet?«


»Ich
weiß nicht recht«, sagte ich ehrlich. »Die einfachste Lösung des ganzen
Problems bestünde darin, Godfrey diesen Selbstmordbrief zu entziehen und ihn
Rita Quentin zu zeigen.«


»Ich
glaube, da werden Sie Godfrey zuerst umbringen müssen.«


»Vielleicht
werde ich das tun«, sagte ich sehnsuchtsvoll. »Er ist genau der Typ, den ich
gern ermorden würde.«


»Er
ist ein widerlicher Kriecher«, pflichtete sie bei. »Ich habe mich oft
gewundert, daß Lloyd sich von einem solch unbedeutenden kleinen Knilch wie
Godfrey hat erpressen lassen.«


»Haben
Sie eine Ahnung, wo ich Lester Fosse finde?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Nach Gails Tod schien er einfach vom Schauplatz
verschwunden zu sein. Vielleicht wollte Vivienne, nachdem sie Lloyd geheiratet
hatte, ihn nicht mehr im Haus haben. Vermutlich schreibt er nach wie vor
Drehbücher fürs Fernsehen, und er muß auch einen Agenten haben.«


»Mir
fallen jetzt keine weiteren Fragen mehr ein«, sagte ich.


»Und
ich sollte allmählich nach Hause gehen.« Sie trank ihr Glas leer und stand auf.


»Wollen
Sie nicht mit mir zu Abend essen?« schlug ich vor.


»Um
Mannys willen sollte ich wohl fraternisieren. — Aber mit Ihnen trockenes Brot
teilen?« Sie rümpfte angewidert die Nase. »Sie haben wohl den letzten
spärlichen Rest Ihres Verstands verloren, Holman!«


»Dann
esse ich eben allein«, knurrte ich.


Sie
kicherte boshaft. »Wenn Sie morgen früh Vivienne aufsuchen wollen, schlage ich
Ihnen ein paar Pfund rohes Steak vor — Sie werden Ihre Kräfte brauchen!«


Karen
Brine fuhr in dem Taxi ab, das ich etwa fünf Minuten
später hatte für sie kommen lassen, und ich blieb zurück mit der auf meiner
vorderen Veranda lauernden Nacht von Beverly Hills. Ich kehrte ins Haus zurück
und schenkte mir ein weiteres Glas ein, damit es mir bei meinen schwarzen
Gedanken über die Kupferblonde Gesellschaft leistete. Was hatte Manny Kruger
bloß an sich, was mir abging — abgesehen von einer dicken Brille und einer
unterentwickelten Figur? Von meinen Grübeleien über erfolglose
Verführungsversuche geriet ich in Grübeleien über die ganze verrückte Affäre
überhaupt, wobei mir schließlich einfiel, daß ich die nächstliegende Lösung des
Problems bereits parat hatte: Justin Godfrey den Selbstmordbrief abzuknöpfen
und ihn Rita Quentin zu zeigen. Wenn sie ihn einmal gesehen hatte, mußte sie
überzeugt sein, daß es sich bei Gails Tod um Selbstmord gehandelt hatte.
Vielleicht konnte ich sogar Godfrey überreden, daß es in seinem eigenen
Interesse lag, ihr den Brief zu zeigen. Vielleicht konnte ich ihn überzeugen,
daß jegliches Nachbohren in Gails Leben sofort aufhören würde, sobald Rita den
Brief zu Gesicht bekommen habe. Jedenfalls lohnte sich der Versuch, überlegte
ich, und ich war eben im Begriff, mich zu Godfrey auf den Weg zu machen, als
das Telefon klingelte.


»Mr.
Holman?« sagte gleich darauf eine weichklingende männliche Stimme. »Mein Name
ist Fosse. Soviel ich gehört habe, wollen Sie mit mir
sprechen?«


»Wer
hat Ihnen das gesagt?« fragte ich.


»Wenn
ich das wüßte!« Er lachte, und es klang nicht sehr echt. »Jemand hat vor etwa
zehn Minuten anonym bei mir angerufen. Vielleicht ist das Ganze nur ein Spaß?«


»Für
mich keineswegs«, sagte ich.


»Um
was handelt es sich?«


»Um
Gail Carlyle«, sagte ich.


Ein
langes Schweigen entstand. Dann sagte er: »Ich glaube nicht, daß ich mit Ihnen
über Gail Carlyle sprechen möchte, Mr. Holman.«


»Für
eine ganze Reihe von Leuten wäre das aber im Augenblick sehr wichtig«, sagte
ich. »Und vielleicht auch für die Erinnerung an sie.«


»Nein«,
sagte er bedächtig. »Ich glaube, nicht.« Dann legte er auf.


Ich
knallte den Hörer auf und kam zu dem Schluß, es sei von vornherein ein Fehler
gewesen, heute morgen überhaupt aufzustehen, und der zweite Fehler sei der
gewesen, Manny Kruger aufzusuchen. Flüchtig überlegte ich, ob ich, wie
ursprünglich geplant, Justin Godfrey aufsuchen sollte, und entschied mich dann
dagegen. Heute war offensichtlich kein Glückstag für mich, und ich hatte
bereits genügend Rückschläge erlitten. Dann, während ich nach wie vor auf das
Telefon starrte, klingelte es plötzlich erneut. Ich riß den Hörer herab und
sagte eifrig: »Hier Holman.«


»Sie
wollen Mrs. Carlyle sprechen«, sagte eine männliche Stimme, bei der es sich
eindeutig nicht um die Stimme von Lester Fosse
handelte. »Sie möchte Sie ebenfalls sprechen. Sie wird in einer Viertelstunde
bei Ihnen sein.« Dann wurde aufgelegt.


Ich
hatte wirklich allen Grund, mit den Nerven völlig am Ende zu sein: Karen Brine hatte mich behandelt, als wäre ich ein Stück Dreck,
und nun hatte jemand zweimal innerhalb von fünf Minuten bei einem
Telefongespräch einfach den Hörer aufgelegt, ohne mich ernsthaft zu Wort kommen
zu lassen. Ob es sich da um irgendeinen Mangel in Holmans
Charakter handelte? fragte ich mich. War es möglich, daß ich in jeder Beziehung
unvollkommen war? Aber das war ein absolut unmöglicher Gedanke, und so gab ich
ihn auf. Ich hob das Glas auf, das Karen durchs Zimmer geworfen hatte und das
glücklicherweise auf dem Teppich gelandet und heil geblieben war, nahm dann ihr
leeres Glas und spülte beide an der Bar aus. Damit waren meine gastgeberischen
Vorleistungen für den Besuch der Witwe Vivienne Carlyle erschöpft; und mir
blieb nichts übrig, als zu warten. Etwa zehn Minuten später hörte ich das
Geräusch eines Wagens, der die Zufahrt heraufkam, und gleich darauf klingelte
es an der Haustür.


Ich
öffnete, und ein blonder Tornado fegte an mir vorbei wie eine Gestalt aus einer
Werbeszene für ein Waschmittel im Fernsehen. Ich ließ mir zwei Sekunden Zeit,
den schwarzen Rolls-Royce zu bewundern, der meiner Zufahrt solchen Glanz
verlieh; dann schloß ich die Tür und folgte meiner Besucherin ins Wohnzimmer.
Sie wartete dort mit sichtlicher Ungeduld auf mich — die eine Hand auf die
Hüfte gestützt, wo die Finger einen lautlosen Wirbel trommelten.


Sie
sah aus wie eine lohfarbene Tigerin, die begierig ist, wieder in den Dschungel
zurückzukehren, um hinter ihrer natürlichen Beute herzujagen: dem Mann. Ihr
dichtes blondes Haar war nur hinter das rechte Ohr zurückgestrichen, so daß es
wie eine Kaskade wirr und üppig über die linke Schulter fiel. Die Frisur
betonte die kräftigen Züge ihres Gesichts — die tiefliegenden nachtblauen
Augen, die gerade Nase und die fest gerundete Kinnlinie. Ihr Mund war von
bezaubernder Sinnlichkeit, mit einer breiten Ober- und einer sehr vollen, stark
geschwungenen Unterlippe. Die üppigen Rundungen ihrer hervorspringenden Brüste
preßten sich eng gegen eine korallenrote Chiffonbluse, und die weißen
Seidenkordhosen schmiegten sich so prall um ihre Hüften und Beine, daß sie dort
Falten bildeten, wo sie selbst welche hatte. Sie war der personifizierte
erotische Wunschtraum und eine äußerste Herausforderung an die Männlichkeit in
einem. Ich konnte mir vorstellen, wie Gail innerlich aufgeschrien haben mußte,
als sie Vivienne das erstemal hatte ins Zimmer treten
sehen.


»Ich
möchte etwas zu trinken«, sagte sie mit tiefer, heiserer Stimme. »Scotch.«


»Auf
Eis?«


»Nur
Scotch.«


Ich
ging zur Bar hinüber, goß ihr Scotch und mir einen Bourbon auf Eis ein. Vivienne
stand nach wie vor mitten im Zimmer, und ich brachte ihr den Drink. Ihre
kräftigen, geschickten Finger griffen nach dem Glas und hoben es an ihre
Lippen. Dann trank sie die Hälfte des Inhalts, ohne irgendeine Reaktion
erkennen zu lassen.


»Diese
Leichenfledderer«, sagte sie mit plötzlicher Heftigkeit. »Seit die Sache
passiert ist, hat das Studio sechs Wachmänner aufgestellt, nur um sie auf der
anderen Seite des Zauns zu halten. Dort stehen sie nun und warten. Worauf, zum
Teufel, warten sie eigentlich? Daß die Witwe in Sack und Asche auf den Rasen
hinausgelaufen kommt? Vielleicht hoffen sie darauf, daß ich mich in einem
Verzweiflungsanfall selber verbrenne oder so was? Ich habe heute
nachmittag ein paarmal zum Fenster hinausgespäht, und mir ist es eiskalt
den Rücken hinuntergelaufen. Alle stehen sie da und warten mit ihren stumpfen
erwartungsvollen Gesichtern und bersten innerlich vor Schadenfreude! Aber ich
habe ihnen heute abend einen Strich durch die
Rechnung gemacht. Marvin fuhr mit dem Wagen hinaus wie eine Rakete, und ich
habe mich hinten auf den Boden gekauert, so daß sie kein Haar von mir zu sehen
gekriegt haben!«


»Marvin?«
sagte ich.


»Marvin
Lucas. Ein Freund von mir.« Sie trank das Glas aus und warf es mir zu. »Noch einen
Schluck von der Sorte — dann können wir uns unterhalten.«


Als
ich ihr Glas frisch eingegossen hatte, saß sie bereits auf der Couch und war
damit beschäftigt, eine schwarze Zigarette mit Goldmundstück in eine lange
Jadezigarettenspitze zu stecken. Ich gab ihr Feuer und reichte ihr das Glas,
und sie patschte mit der Hand neben sich auf die Couch.


»Setzen
Sie sich hierhin, Holman. Ich hasse es, wenn jemand, mit dem ich rede, zu weit
weg ist — man muß so schreien. Und ich schreie nicht gern — jedenfalls nicht
grundlos.«


Ich
ließ mich neben ihr nieder, trank einen Schluck Bourbon und versuchte all die
üppigen Rundungen zu ignorieren, die sich da innerhalb meiner Reichweite
befanden.


»Joe
Rather hat mir alles erzählt«, sagte sie und blies eine parfümgeschwängerte
Rauchwolke aus. »Er wollte, daß wir uns morgen vormittag
träfen, aber ich sagte: >Zum Kuckuck, warum denn nicht heute
abend?< Schön, ich bin Witwe, aber das bin ich schließlich morgen vormittag immer noch.« Sie wandte mir plötzlich das
Gesicht zu, und die dunkelblauen Augen glimmten in lohfarbenem Feuer. »Er hatte
ohnehin sterben müssen. Wissen Sie das?«


»Lloyd
Carlyle?«


»Krebs«,
sagte sie leichthin. »Heute kam ein Bericht von einer
Gewebequerschnittuntersuchung, aber Lloyd wußte es sowieso schon lange. Sie
haben wahrscheinlich bereits bemerkt, daß ich nicht weine?«


»Ich
habe es bemerkt«, sagte ich.


»Ich
habe ihn geheiratet, weil ich es satt hatte, seine Geliebte zu sein und die
ganze Zeit nett zu ihm sein zu müssen.« Sie gähnte leicht, wobei sie kräftige
weiße Zähne entblößte. »Als Ehefrau kann man hin und wieder ein Luder sein, und
das war mir lieber. Wenn wir schon von Ludern reden, diese Quentin könnte sich
über ihre Beziehungen zu Lloyd die Lunge aus dem Hals schreien; es wäre mir
völlig egal, wenn nur die Erbschaftssteuer nicht wäre.«


»Wie
bitte?« murmelte ich.


»Lloyd
hat mir alles hinterlassen — ich wette, er hatte die Quentin bereits
ausbezahlt! — , und es ist ein Haufen Zeug, aber die Erbschaftssteuer wird das
meiste verschlingen. Er war an seinem letzten Film prozentual beteiligt, und
das wird mich auf meine alten Tage ernähren.« Sie lächelte flüchtig. »Deshalb
ziehe ich ja mit Joe Rather am selben Strick, damit dieser Film der größte
Kassenschlager aller Zeiten wird! Deshalb liegt mir ebenso wie Joe Rather
daran, daß Rita Quentin die Klappe hält und Justin Godfrey ebenfalls. Was soll
ich also Ihrer Ansicht nach tun?«


»Hat
Ihnen Rather von Rita Quentins Bedingungen erzählt, für den Fall, daß sie den
Mund halte?« fragte ich.


»Klar.«
Sie nickte. »Sie sollen herausfinden, ob Gail sich selber umgebracht oder ob
das jemand sonst für sie erledigt hat!« Ihre Unterlippe verzog sich
verächtlich. »Die hat nicht alle Tassen im Schrank! Haben Sie je davon gehört,
daß ein Mensch jemanden umgebracht hat, indem er ihn mit einer Überdosis
Schlaftabletten gefüttert hat? »Hier, Gail — iß noch ein paar von diesen
köstlichen Tabletten, oder ich schlitze dir den Hals auf!< Diese Quentin muß
völlig übergeschnappt sein!«


»Warum
hat sich Gail umgebracht?« fragte ich, nachdem ich es geschafft hatte, meinen
Mund daran zu hindern, permanent offenzustehen.


»»Weil
sie wußte, daß sie drauf und dran war, Lloyd zu verlieren, nehme ich an«, sagte
Vivienne beiläufig. »Warum sonst?«


»Hat
sie ihn so sehr geliebt?«


»Woher,
zum Teufel, soll ich wissen, was ein anderes Frauenzimmer fühlt? Die meiste
Zeit über weiß ich ja nicht einmal, was ich fühle! Aber sie wußte natürlich
über Lloyd und mich Bescheid, genauso wie ich über ihn und Rita Quentin
Bescheid wußte. Ich hätte Gail nie für einen sentimentalen Typ gehalten, aber
man weiß es eben nie. Oder?«


»Kennen
Sie einen Fernsehdrehbuchautor namens Lester Fosse?«


»Schwer
zu sagen.« Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich. Ich habe im Lauf meines
Daseins ein paar tausend Männer kennengelernt, ich wäre also nicht überrascht,
wenn Fosse darunter wäre.«


»Sie
wissen nicht, ob er und Gail ein Liebespaar waren?«


»Ich
dachte immer, sie sei zu sehr mit ihrem Tennisschläger beschäftigt, um noch für
anderes als Sportarten Energie aufzubringen, aber da kann sie mich getäuscht
haben.« Sie zuckte erneut die Schultern. »Wie helfen Sie uns nun also aus der
Klemme?«


»Es
gibt eine ganz einfache Möglichkeit, falls ich Godfrey überreden kann«, sagte
ich. »Ich muß ihn dazu bringen, Rita Quentin den in Gails eigener Handschrift verfaßten Selbstmordbrief zu zeigen.«


»Nein«,
sagte sie gelassen.


»Warum
nicht?«


»Rita
Quentin ist leicht zu durchschauen, vor allem weil sie mir in vieler Hinsicht ähnlich
ist. Diese Bedingungen, die sie da stellt, sind nur ein Trick, um alles
durcheinanderzubringen. Sie hat irgend etwas in petto, und wenn wir darauf
eingehen, wird sie früher oder später damit herausrücken müssen. Dann werden
wir wissen, worauf sie in Wirklichkeit aus ist. Aber in der Zwischenzeit wird
sie den Mund halten, und das ist bestens. Mit diesem Godfrey liegt die Sache
anders, das ist ein Verrückter. Wenn man versucht, Druck auf ihn auszuüben,
schnappt er vielleicht vollends über — wie nichts.« Sie schnippte scharf mit
den Fingern. »Und wenn er überschnappt, wird er mit diesem Selbstmordbrief
Schlagzeilen machen, vergessen Sie das nicht. Also kommen Sie ihm nur nicht zu
nahe.«


»Was
schlagen Sie statt dessen vor?« brummte ich.


»Nichts«,
sagte sie prompt. »Erzählen Sie Joe Rather, Sie seien hinter der Sache her;
erzählen Sie Rita Quentin, Sie seien hinter der Sache her, aber unternehmen Sie
nichts. Nach einer Weile wird Rita ihre Masche leid werden und damit
herausrücken, worauf sie in Wirklichkeit aus ist. Bis dahin können wir uns nur
alle ruhig verhalten — vor allem Sie!«


»Ich
soll also nichts tun, bis ich von Rita höre?«


»Oder
von mir«, sagte sie ruhig. »Wenn ich die Beerdigung und all den Quatsch hinter
mir habe, kann ich mich auf die Sache konzentrieren, und vielleicht fällt mir
selber etwas ein. Inzwischen tun Sie, wenn Joe Rather anruft, so, als seien Sie
entsetzlich beschäftigt.«


»Zum
Teufel damit!« sagte ich.


Der
lohfarbene Ausdruck trat erneut in ihre Augen, während sie mich eine ganze Weile
anstarrte. Dann lächelte sie und verwandelte sich einen Augenblick lang in eine
schiere Tigerin. »Sie machen sich zuviel Sorgen, Süßer!« sagte sie in fast
flüsterndem Ton.


Ich
sah mit beinahe abergläubischer Faszination zu, wie sie die lange Jadespitze
sorgfältig auf den Aschenbecher legte und dann ihr Glas danebenstellte. Dann
nahm sie mir mein Glas aus der Hand und stellte es neben das ihre. Sie nahm
meine Hände in die ihren und preßte sie fest gegen die üppige Rundung ihrer
Brüste.


»Machen
Sie sich keine Gedanken, Süßer«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich werde
dafür sorgen, daß Sie sich während des Wartens nicht langweilen.«


Sie
beugte sich zu mir vor, ihre Arme umschlangen meinen Hals, und ihre Lippen
preßten sich auf die meinen. Es war, als wenn man einen elektrischen Schlag von
einer Hochspannungsleitung erhält, und ich konnte mit Mühe und Not verhindern,
daß meine Absätze gegen den Fußboden zu trommeln begannen. Irgendwo draußen in
der Stratosphäre klingelte die Türglocke. Da dies Vivienne Carlyle nicht weiter
zu kümmern schien, sah ich keinen Grund, warum es mich kümmern sollte. Ihre
Brüste hoben sich plötzlich unter meiner Hand, ihre Arme lösten sich von meinem
Nacken, und gleich darauf befanden sich ihre Hände unter meiner Jacke und ihre
Nägel gruben versuchsweise größere Stücke aus meiner Brust. Es klingelte noch
zweimal, und zwar recht eindringlich; und ich überlegte, daß es sich bei meinem
typischen Glück in solchen Dingen ganz bestimmt um einen um diese Zeit
auftauchenden Handelsvertreter handelte, und das ausgerechnet in Beverly Hills!
Es klingelte zum viertenmal, und der Besucher, der
draußen stand, ließ gleich den Daumen auf dem Klingelknopf. Etwa zehn Sekunden
später legte Vivienne den Kopf zurück und lächelte mich mitfühlend an. »Das wird
Marvin sein«, sagte sie. »Er macht sich meinetwegen Sorgen. Vielleicht lassen
Sie ihn besser herein.«


»Ein
Jammer!« murmelte ich.


»Ein
andermal.« Sie gab mir meine Hände zurück. »Marvin ist eine richtige alte
Glucke.«


Es
war die Nacht der Überraschungen. So, wie Vivienne über Marvin redete, stellte
ich ihn mir als eine Art Onkel vor. Vielleicht nicht gerade schlotternd, aber
doch entschieden gebeugt und weißhaarig, wahrscheinlich ein wenig hinkend und
einen Stock in der Hand. Als ich die Tür öffnete, mußte ich diese Vorstellung
so schnell revidieren, daß in meinem Gehirn nahezu die Sicherungen
durchbrannten. Marvin war etwa so alt wie ich, etwa fünf Zentimeter größer und
ungefähr zwanzig Pfund schwerer. Außerdem war er stark. Das bewies der Schwung
seines Armes, mit dem er mich einfach beiseite fegte.


»Wo
ist sie?« knurrte er. »Wenn Sie ihr was getan haben, werde ich...«


»Sie
ist im Wohnzimmer«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor. »Und es geht ihr
prima, also beruhigen Sie sich erst mal — «


Er
hatte stachliges, kurzes schwarzes Haar, schmutziggraue Augen und ein Gesicht,
das man hätte ausleihen können, um Leuten Angst einzujagen. Seine Sportjacke
war schwarz-weiß kariert, die Hose von mattem Purpurrot, sein Hemd
hellzitronengelb, wirkungsvoll betont durch eine gepunktete grüne Krawatte. Er
war entweder farbenblind oder verrückt oder aller Wahrscheinlichkeit nach
beides. Einen Augenblick lang sah er drein, als wäre er im Begriff, mir den
Kopf bis auf Schulterhöhe in den Leib zu schlagen, dann gab er eine Art Geknurr von sich und strebte dem Wohnzimmer zu. Ich folgte
ihm auf dem Fuß, und so sahen wir beide gleichzeitig Vivienne, die mit
gesenktem Kopf sittsam auf der Couch saß.


»Sehen
Sie?« sagte ich mit rapide zunehmendem Selbstvertrauen. »Um was, zum Teufel,
machen Sie sich solche Sorgen?«


Dann
hob sie den Kopf. In stummem Entsetzen starrte ich auf ihre zerzauste Frisur,
den um Mund und Kinn herum verschmierten Lippenstift und die Bluse, die bis zu
ihrer Taille herab aufgerissen war und die prachtvollen Konturen ihrer Brüste
enthüllte, die nur eben knapp von einem weißen Spitzenbüstenhalter umschlossen
wurden.


»Marvin«,
sagte sie mit gebrochener Stimme, »er — er hat mich überfallen.«


»Halt!«
schrie ich. »Das ist ja eine...«


Zu
spät fiel mir ein, daß Marvin durch und durch ein Mann der Tat war. Seine Faust
fuhr in meinen Solarplexus, so daß ich zusammenklappte wie ein windiges Buch,
das zu lesen ihm mißfiel. Dann hämmerten seine Fäuste in meinen Nacken, und ich
fiel der Länge nach auf den Boden, gerade rechtzeitig, um seinen Stiefel
zwischen die Rippen zu kriegen. Ich rollte über den Boden, bis ich durch die
Couch mit einer Art Knirschen zu plötzlichem Stillstand kam. Von irgendwoher
aus der Nebelwolke vor meinen Augen hörte ich eine sanfte gutturale Stimme sagen:
»Vergessen Sie’s nicht, Süßer — unternehmen Sie nichts, bevor Sie nicht von mir
gehört haben.«


Dieser
Marvin war einfach unersättlich. Gleich darauf rammte er seinen Stiefel gegen
meine Schläfe, und alles versank schlagartig in tiefe Dunkelheit. Aber es war
gänzlich meine eigene Schuld; ich hätte heute früh von vornherein gar nicht
erst aufstehen sollen.
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Die in meinen Nacken scheinende Morgensonne
trug dazu bei, die Steifheit ein wenig zu lockern, und ich fühlte mich, abgesehen
von der Beule an meiner Schläfe, zwei empfindlichen Rippen und einem
Durcheinander von schmerzenden Magenmuskeln, ganz großartig. Eines Tages, so
überlegte ich, würde ich mit Marvin Lucas abrechnen und ihn — möglichst, wenn
er gerade nicht aufpaßte — so zusammenwichsen, daß nur ein Liliputaner
übrigblieb. Ich drückte erneut auf den Klingelknopf und zündete mir dann, um
die Wartezeit unterhaltsamer zu gestalten, eine Zigarette an. Beim dritten
Klingeln öffnete sich die Tür, und ein großes, mageres Individuum, so um die
Vierzig herum, blickte mich mit schmerzlichem Ausdruck in den Augen an.


»Der
Teufel soll Sie holen!« sagte er mit gleichmütiger Stimme. »Ich habe gerade
gearbeitet.«


»Die
Welt ist klein«, sagte ich und grinste ihn an. »Ich arbeite auch gerade. Sind
Sie Lester Fosse?«


Er
nickte. »Wer, zum Kuckuck, sind Sie?«


»Rick
Holman.« Ich sah zu, wie seine Augen zu Eis erstarrten. »Sie waren nicht schwer
zu finden. Ich hatte eine plötzliche Eingebung und habe im Telefonbuch
nachgesehen.«


»Ich
habe Ihnen gestern abend schon gesagt, daß ich mich
nicht über Gail unterhalten möchte«, sagte er in eisigem Ton.


»Es
gibt gewisse Gedankengänge, denen zufolge sie möglicherweise keinen Selbstmord
begangen hat — sondern ermordet wurde«, sagte ich im Konversationston.
»Gewissen Gedankengängen zufolge sind Sie angeblich nur so oft in ihrem Haus
gewesen, weil Sie ein alter Freund Lloyd Carlyles waren und nicht — wie
andernorts behauptet wird — Gails Liebhaber.«


Er
blinzelte ein wenig, und seine Kinnbacken traten hervor. »Na gut, vermutlich
kommen Sie besser herein.«


Ich
folgte ihm in das kleine Haus und in einen Raum, in dem sich Buch an Buch
reihte und in dem ein Schreibtisch mit einer Schreibmaschine stand. Der
Aschenbecher quoll von Zigarettenstummeln über, Papiere lagen sowohl auf dem
Schreibtisch als auch auf dem Boden. Eine schmutzige Tasse mit getrockneten
Kaffeeflecken nahm den Ehrenplatz neben der Schreibmaschine ein. Fosse trug ein zerknittertes, am Hals offenstehendes Hemd
und noch zerknittertere Blue jeans.
Als ich sein Gesicht genauer betrachtete, konnte ich das dichte Netz von
Fältchen in den Augenwinkeln und die zwei Tage alten Bartstoppeln auf seinem
Kinn sehen.


»Es
sieht so aus, als ob Sie wirklich hart gearbeitet hätten«, sagte ich.


»Das
ist zufällig das neunundvierzigste Skript, das ich für halbstündige
Westernserien schreibe«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Es wird allmählich ein
bißchen schwierig, noch einen originellen Einfall zu haben.« Er zündete sich
mit schnellen nervösen Bewegungen eine Zigarette an. »Na gut, Holman, was, zum
Teufel, soll das alles?«


»Ich
habe einen Auftraggeber, der glaubt, Gail Carlyle sei ermordet worden«, sagte
ich. »Ich versuche also nachzuweisen, daß das stimmt oder daß es nicht stimmt.
Was sich dabei herausstellt, kümmert mich nicht weiter, vorausgesetzt, daß ich
brauchbare Anhaltspunkte bekomme.«


Er
ging um den Schreibtisch herum, setzte sich auf den Stuhl und schob mit einer
heftigen Grimasse die Kaffeetasse beiseite. »Sie starb an einer Überdosis
Schlaftabletten«, sagte er ausdruckslos. »Sie nahm sie irrtümlich. Dem Urteil
des Coroners zufolge handelte es sich um einen Tod durch Unfall.«


»Sie
wissen doch genau, was wirklich geschah?« sagte ich leise.


»Nein.«
Seine Augen weiteten sich, als er mich anblickte. »Nein, das weiß ich
keineswegs, Holman.«


»Sie
hinterließ einen Brief.«


»Sie
meinen, sie hat Selbstmord begangen?« Die Hand, die die Zigarette hielt,
zitterte plötzlich. »Aber das wäre bei der gerichtlichen Untersuchung
herausgekommen.«


»Nicht,
wenn jemand, der den Brief gefunden hat, entschlossen war, ihn aufzubewahren
und später für seine eigenen Zwecke zu benutzen«, sagte ich.


»Erpressung?«
Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Dieser kleine Bastard Justin Godfrey!
Er hat sie gefunden.«


»Das
liegt alles zwei Jahre zurück.« Ich zuckte die Schultern. »Es ist verrückt,
jetzt noch Nachforschungen anstellen zu wollen, ich weiß. Aber mein
Auftraggeber möchte nichts weiter, als Gail Carlyle Gerechtigkeit angedeihen zu
lassen, selbst wenn sie schon so lange tot ist. Alles, was Sie mir erzählen
können, Mr. Fosse, könnte für mich von großem Nutzen
sein.«


»Sie
passen nicht leicht, oder?« Er drückte den Stummel seiner halbgerauchten
Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus. »Also werde ich Sie am
schnellsten los, wenn ich Ihnen das bißchen, was ich weiß, erzähle. Dann kann
ich zu meinem Sheriff zurückkehren, der vor dem großen Problem steht, ob der
Auftraggeber der Sendung einverstanden ist, daß er den Schurken in den Rücken
schießt, weil das so ziemlich die einzige Möglichkeit wäre, gegen den
schnellsten Schützen des Wilden Westens zu bestehen.«


»Würden
Sie mir bitte über Gail Carlyle erzählen?« sagte ich geduldig.


»Sie
war sozusagen das Mädchen von nebenan, nur war ich etwa sieben Jahre älter. Wir
wuchsen zusammen im San Fernando Valley auf. Ich diente meine Zeit bei der
Marine ab, und als ich zurückkehrte, war ihre Familie weggezogen und, nun ja,
damit hatte es sich. Etwa ein Dutzend Jahre später knuffte mich eines Tages ein
Bursche in einem Studio in die Rippen und fragte, ob ich wüßte, wer das
Frauenzimmer sei, das da eben durch die Tür kam. Ich blickte genauer hin und
erklärte ihm, klar wüßte ich das, sie hieße Gail Godfrey, und er erklärte mir
seinerseits, wie sehr ich mich da irrte, es sei nämlich die dritte Mrs. Lloyd
Carlyle. — Sie schien sich sehr zu freuen, mich nach all den Jahren
wiederzusehen, und lud mich zu sich zum Abendessen ein, damit ich ihren Mann
kennenlernen sollte. Ich ging dorthin, traf aber nicht ihren Mann, der gar
nicht da war, an, sondern ihren Bruder, der damals, als ich ihn zuletzt gesehen
hatte, ein kleiner Widerling gewesen war und sich nun zu einem großen Widerling
ausgewachsen hatte. Sie bat mich, am nächsten Sonntag zum Tennisspielen zu
kommen, und dabei lernte ich Lloyd kennen. Für einen großen Filmstar machte er
einen recht netten Eindruck, und er schien auch nichts gegen meine Anwesenheit
zu haben. Und so wurde das zur Gewohnheit — ich kam zum Tennisspielen und
Schwimmen, und wir redeten über die alten Zeiten und die Leute, die sie nie mehr
gesehen hatte. Aber es war eine strikte Bruder-Schwester-Beziehung. Lloyd wußte
das, deshalb störte es ihn weiter nicht.«


»Es
entwickelte sich keine Liebesbeziehung?«


»Nein.«
Die Frage brachte ihn nicht im geringsten in Verlegenheit. »Die sieben Jahre
Altersunterschied aus unserer Kindheit machten die Beziehung zu dem, was sie
war. Verstehen Sie?«


»Wie
war es, als sie umkam? Waren Sie da im Haus?«


Er
schüttelte den Kopf. »Ich war am Tag, bevor sie starb, im Haus. Wir hatten Tennis
gespielt und hinterher geschwommen. Sie war damals so vergnügt wie noch nie,
sie schäumte völlig vor Lebenslust über. Als ich das erwähnte, sagte sie, sie
könne mir den Grund nicht verraten. Es sei ein großes Geheimnis, aber es sei
das Wundervollste, was geschehen könne. Deshalb — wenn ich mich daran erinnere,
wie sie aussah und insgesamt wirkte — kann ich nicht an Ihre Selbstmordtheorie
glauben, Holman.«


»Wissen
Sie, wer in der Nacht, als sie ums Leben kam, sonst noch im Haus war?«


»Niemand.
Lloyd war in Nevada, weil dort ein paar Szenen aus seinem damals neuesten Film
wiederholt werden mußten, und er war schon seit zwei Tagen fort. Die
Angestellten pflegten um sechs Uhr abends wegzugehen, weil Gail sie nicht im
Haus haben mochte. Ihr Bruder war ebenfalls weggegangen. Er kam in den frühen
Morgenstunden zurück und fand sie dann.«


»Wußten
Sie, daß Lloyd zu dieser Zeit eine Geliebte hatte?«


»Nicht
mit Sicherheit. Es gab natürlich Gerüchte, aber die gibt es in dieser Branche
immer. Gail hat es jedenfalls nie erwähnt.«


»Sie
haben innerlich nie am Urteil des Coroners gezweifelt?«


»Ich
— «, er zögerte merklich. »Nun ja, ich glaube, eine Zeitlang schon. Was mich an
der Sache störte, war, daß Gail nie zuvor in ihrem Leben einen Tropfen Alkohol
angerührt hat. Das wußte ich genau.«


»Alkohol?«
Ich starrte ihn verdutzt an. »Aber sie starb doch an einer Überdosis
Schlaftabletten!«


»Stimmt.«
Er nickte. »Aber bei der Autopsie stellte sich heraus, daß sich ein gewisser
Prozentsatz Alkohol in ihrem Magen befand. Jedenfalls ausreichend, wie der Mann
aus dem Labor so diskret sagte, daß man sie zur Zeit des Eintritts des Todes
nicht als nüchtern bezeichnen konnte.«


»Sie
schäumte vor Freude über irgendein wunderbares Geheimnis über«, sagte ich
nachdenklich. »Und in der Nacht darauf betrank sie sich, obwohl sie nie zuvor
Alkohol angerührt hatte, und nahm anschließend aus Versehen eine Überdosis
Schlaftabletten?«


»Vermutlich
hätte das geschehen können, wenn etwas sie sehr aufgeregt hat.« Seine Stimme
klang in keiner Weise überzeugend. »Verdammt, Holman — worauf wollen Sie
hinaus?«


»Justin
Godfrey hat gesagt, sie habe sich selber umgebracht und auch einen Brief
hinterlassen, der das beweise«, erwiderte ich gelassen.


»Haben
Sie diesen Brief gesehen?«


»So
dumm ist er nicht! Er zitiert lediglich aus der Erinnerung.«


»Deutet
das Zitat auf einen Grund hin, sich das Leben zu nehmen?«


»Irgend
etwas wie, die einzige wirkliche Liebe ihres Lebens sei zerstört worden und
deshalb scheide sie besser aus diesem Leben.«


»Ich
dachte immer, die einzige wirkliche Liebe ihres Lebens sei Lloyd gewesen«,
murmelte er. »Wissen Sie mit Sicherheit, daß er damals eine Geliebte hatte?«


»Vivienne
Maslyn, die dann die vierte Mrs. Carlyle wurde.«


»Vielleicht
hatte Gail das am andern Tag herausgefunden?« Er schüttelte bedächtig den Kopf.
»Arme Gail! Vielleicht konnte sie das einfach nicht ertragen.«


»Möglich«,
sagte ich. »Wie nahm Lloyd die Sache auf?«


»Schlecht.«
Er zündete sich eine frische Zigarette an, und seine Finger begannen erneut zu
zittern. »Ich ging natürlich zur Beerdigung. Als sie vorüber war, ging ich zu
Lloyd und versuchte ihm zu sagen, wie leid mir alles tat. Er starrte geradewegs
durch mich hindurch und belegte mich mit einer Reihe von Schimpfwörtern, die
sich mit meiner Herkunft und meiner Zukunft befaßten. Das war das letztemal, daß ich ihn gesehen oder gesprochen habe.«


»Warum
hat er sich so gegen Sie benommen, wenn Ihre Beziehung zu Gail nur rein
brüderlich-schwesterlich gewesen ist?«


»Keine
Ahnung.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Auch heute weiß
ich es wirklich noch nicht. Damals dachte ich, es läge einfach an dem Schock
und dem Kummer, sie verloren zu haben. Was, zum Kuckuck, sollte es sonst
gewesen sein?«


»Vermutlich
haben Sie recht«, sagte ich. »Nun ja, vielen Dank für Ihre Auskünfte, Mr. Fosse. Ich lasse Sie jetzt wieder mit Ihrem Sheriff
allein.«


»Tausend
Dank.« Er grinste verkrampft. »Sie müßten eigentlich wissen, daß es kaum einen
Grund gibt, einen Autor nicht vom Schreiben abzuhalten.« Er stand auf und
begleitete mich zur Haustür. »Ich wäre erfreut, Mr. Holman, wenn Sie mit mir in
Verbindung blieben, ich meine, wenn Sie irgend etwas über Gails Tod
herausfinden, das
— nun — irgend etwas an den Dingen ändert.«


»Ich
werde es Sie bestimmt wissen lassen«, brummte ich.


»Hoffentlich
ist es Ihnen damit ernst.« Seine Augen wurden kalt. »Wenn irgend jemand an
Gails Tod schuld ist, möchte ich, daß er dafür bezahlt.«


Die
Augen der Kupferblonden waren wachsam und erwartungsvoll auf mich gerichtet, als
ich in ihr Büro trat. Daß sie von meinem Eintreten wußte, hatte nichts mit
Vorahnung zu tun — der Wärter am Tor hatte sie zuvor angerufen. Heute war ihre
Bluse rosa und der Rock hafer-mehlfarben, aber die Rundungen unter beiden
hatten nichts von ihrem heidnischen Reiz vom Tag zuvor verloren.


»Sie
haben ihn eben verfehlt«, sagte sie munter. »Er ist vor zehn Minuten mit Mr.
Rather zum Lunch gegangen.«


»Manny
und Joe Rather.« Ich hielt zwei Finger eng aneinandergepreßt
in die Höhe. »Die Unzertrennlichen.«


Sie
errötete leicht, und ihre Stimme wurde kalt. »Zufällig arbeiten sie beide noch
an diesen alten Lloyd-Carlyle-Filmen. Sie wollen die besten Szenen für die
Fernsehsendung herausnehmen.«


»Ich
frage mich, ob sie überhaupt Zeit für ihre Anwesenheit bei der Beerdigung
finden werden.« Ich lehnte mich gegen die Wand und zündete eine Zigarette an.
»Wann findet sie eigentlich statt?«


»Morgen nachmittag. Sie sind mit der...« Sie holte tief
Luft. »Ich meine, die Autopsie ist beendet.«


»Wer
führt die Witwe?«


»Das
weiß ich nicht. Vermutlich Mr. Rather.«


»Ich
dachte, Ihr lieber Freund Marvin Lucas würde sie vielleicht führen?«


Ihre
Brauen zogen sich leicht zusammen. »Marvin Lucas?«


»Sie
machen sich Sorgen um Manny«, sagte ich. »Sie kennen alle seine Freunde und
Probleme. Sie wissen genau, was der dritten Mrs. Carlyle zugestoßen ist, und
Ihnen sind auch die Schwierigkeiten bekannt, die Manny hatte, um ihren
Selbstmord geheimzuhalten. Sie wissen alles über die
vierte Frau, die neuerdings die Witwe Carlyle ist. Also müssen Sie doch auch
über Marvin Lucas Bescheid wissen.«


Ihre
Finger spielten mit einem edlen silbernen Brieföffner, der wie ein Dolch
geformt war. »Möchten Sie etwas, Holman?«


»Sie
sind gestern abend frühzeitig nach Hause gegangen,
Karen«, sagte ich. »Der ganze Spaß hinterher ist Ihnen entgangen. Die Witwe
Carlyle kam zu Besuch, und sie brachte Klein-Marvin mit, damit er ihr das
Händchen hielt.«


Ich
beobachtete, wie die Vorderseite ihrer rosafarbenen Bluse sich ein wenig
krauste, als sie tief seufzte, und dann wieder straff wurde, als sie Atem
holte. »Marvin Lucas’ Name wird in diesem Büro hier nie erwähnt, wenn Sie es
genau wissen wollen. Wir pflegen eine Theorie, derzufolge
er vielleicht eines Tages einfach verschwinden wird, wenn wir alle eisern so
tun, als existierte er nicht.«


»Vivienne
und Lucas«, sagte ich mit Nachdruck. »Wie lange existiert dieses glückliche
Paar eigentlich schon?«


»Keine
Ahnung!« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht schon seit Jahren? Manny hat es
erst vor etwa einem halben Jahr erfahren. Lloyd verschaffte ihr einen Ruf als
seine Frau und das Geld dazu. Wenn es ihr nun einfiel, einen Teil des Geldes
für pralle Muskeln auszugeben?«


»Was
tut er, abgesehen davon, daß er seine Muskeln in Viviennes Boudoir spielen
läßt?«


»Ich
weiß es nicht. Niemand hat sich je die Mühe gemacht, das herauszufinden.«


»Sie helfen mir heute aber auch gar nicht, gegen
meine Neurosen zu kämpfen, Doktor Brine«, sagte ich
vorwurfsvoll. »Wenn Sie nicht aufpassen, schleppe ich sie zu einem anderen
Analytiker.«


»Wenn Sie es doch nur täten«, sagte sie inbrünstig.
»Sie fangen an, mein Lieblingsalptraum zu werden.«


»Ich dachte, wir hätten gestern
abend um Mannys willen ein Abkommen
getroffen?«


»Ich
glaube, ich war gestern abend nicht ganz bei mir«,
fuhr sie mich an. »Sonst noch was, Mr. Holman?«


»Wußten
Sie, daß Gail Carlyle Alkoholikern war?« fragte ich.


»Gail?«
Sie lachte verächtlich. »Sie sind verrückt. Gail hat in ihrem ganzen Leben nie
einen Schluck getrunken.«


»Außer
in der Nacht, in der sie ums Leben kam. Ich meine, mir brauchen Sie ja wohl
nicht zu glauben, aber doch wenigstens dem Autopsiebefund. Oder nicht?«


Ihre
Finger spielten erneut mit dem Brieföffner, während mir ihre Augen mitteilten,
sie würde das Instrument liebend gern in meine Brust stoßen. »Soviel ich mich erinnere,
habe ich Ihnen schon gestern abend gesagt, daß Sie
ein hinterhältiger Mensch sind.« Ihre Stimme taute ein wenig auf. »Aber ich
gebe zu, die Sache mit dem Alkohol hatte ich vergessen. Trotzdem, falls Sie
erwog, sich umzubringen, kam sie vielleicht zu dem Schluß, ein bißchen Alkohol
könne ihr dabei Mut machen?«


»Oder
wenn jemand erwog, sie umzubringen, so überlegte der Betreffende vielleicht,
die ganze Sache würde leichter gehen, wenn er sie betrunken machte?« sagte ich.


»Schon
wieder diese Kamelle!« Sie starrte mich finster an und warf dann einen Blick
auf die kleine Armbanduhr an ihrem Handgelenk. »Wenn Sie nichts dagegen haben,
Mr. Holman — meine Lunchzeit ist bereits angebrochen.«


»Wo
wollen wir essen?« sagte ich bereitwillig.


»Wie
bitte?« Sie schauderte kunstvoll. »Allein bei dem Gedanken, mit Ihnen zusammen
zu essen, dreht sich milder Magen um.«


»Wie
krank war Lloyd?«


Einen
Augenblick lang schien ihr ganzer Körper zu erstarren, dann wandte sie mir so
langsam den Kopf zu, als fürchtete sie, er könne herunterfallen. »Lloyd —
krank?«


»Er
war wirklich krank.«


»Lloyd
war nicht krank.« Ihre Stimme hatte plötzlich etwas fast Blechernes. »Er war in
großartiger Form. Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


»Es
war nur so ein nebensächlicher Gedanke«, sagte ich. »So etwas, was einem eben
einfällt, wenn man eigentlich gar nichts denken will. Jedesmal, wenn ich Sie
anschaue, kommt mir ein ganzes Bündel solcher Gedanken. Wenn ich es mir recht
überlege, sind sie eigentlich nicht einmal so müßig, hm.«


»Bei
Ihnen ist Sex nahezu ein Geschäft, nicht?« Sie blickte mich mit ungläubigem
Gesicht an. »Geben Sie eigentlich niemals auf?«


»Eigentlich
nur, wenn ich eine Gerade aufs Hirn bekomme, wie gestern
abend«, sagte ich. »Sie sind abtrünnig geworden, Karen Brine. Unsere Abmachung besteht also nicht mehr, oder?«


»Klipp
und klar«, zischte sie, »-nein!«


»Dann
muß ich also mit Manny sprechen.«


»Ich
habe Ihnen doch gesagt, daß er zum Lunch weggegangen ist.«


»Ich
werde warten.«


»Wahrscheinlich
wird er den ganzen Nachmittag über weg sein. Er ist mit den Vorbereitungen zur
Beerdigung beschäftigt.«


»Dann
werde ich vermutlich warten und mit Joe Rather sprechen müssen«, sagte ich
traurig. »Der Gedanke, ihm erzählen zu müssen, daß Manny sich weigert,
mitzuhelfen, ist mir zuwider, aber...«


Ihr
Finger drückte einen Hebel herab, und gleich darauf meldete sich eine Stimme:
»Schreib-Pool.«


»Josie«,
sagte die Kupferblonde durch die zusammengebissenen Zähne hindurch, »hier ist
Karen Brine. Ich muß Mr. Kruger suchen. Würden Sie
mich bitte hier vertreten, bis ich zurückkomme?« Sie stand auf und griff sich
ihre Handtasche vom Schreibtisch. »Lassen Sie mir noch ein paar Minuten Zeit,
um hier alles in Ordnung zu bringen, Mr. Holman, dann werde ich«, einen
Augenblick lang war in ihren rollenden Augen vorwiegend das Weiße zu sehen,
»entzückt sein, mit Ihnen zu Mittag zu essen.«


Auf
dem Weg zum Wagen erklärte sie mir, die Studiokantine reiche völlig. Ich
erklärte ihr, meine Zeit sei ihre Zeit und ich fände, wir sollten stilvoll
speisen, und wenn sie ein liebes Mädchen sei, das alle ihre Martini brav
austrinke, würde ihr Manny Kruger wahrscheinlich einen Orden an die Brust
heften, wenn sie zurückkäme. Das reichte aus, um sie vor Wut beinahe ersticken
zu lassen, bis wir schließlich das italienische Restaurant erreichten, wo der
Service noch rustikaler ist als der Chianti; aber um die Lunchzeit herum ist es
dort immer sehr friedlich, weil außer mir fast niemand mehr dorthin geht.


Ich
bestellte Martini, und Karen schob das Glas, kaum hatte es der Kellner vor sie
hingestellt, von sich weg. »Ich trinke zum Lunch nichts«, knurrte sie.


Ich
grinste sie breit an und schob ihr das Glas wieder hin. »Sollen wir nicht auf
Iwan den Schrecklichen Rather trinken?« schlug ich vergnügt vor. »Und auf den
guten, alten, hilfsbereiten Manny?«


Ihre
Fingerknöchel traten weiß hervor, während sie den Stiel des Glases umfaßte. Ich
duckte mich nicht, denn der Ausdruck in ihren Augen verriet, daß sie wußte,
wenn sie den kürzeren gezogen hatte. Zwei Martini später stellte ein Kellner
mit wilden Augen eine dampfende Masse vor uns hin und blieb dann mit einem
spöttisch verzogenen Nasenloch stehen. »Ich weiß, es gehört sich eigentlich
nicht, zu fragen«, sagte ich. »Aber was, zum Teufel, ist das?«


»Die
Spezialität des Tages: Spaghetti mit Krabbenfleisch.« Er verlegte seinen Spott
auf das andere Nasenloch. »Gestern war es Spaghetti mit Hummer. Und morgen —
wer weiß?« Beide Nasenlöcher bebten. »Wenn Sie es essen wollen, brauchen Sie
einen weißen Chianti dazu.«


»Solange
Sie eine Flasche finden, deren Korken noch intakt ist«, sagte ich nachgebend.


Karen
stocherte schlecht gelaunt mit der Gabel in der dampfenden Masse herum. »Ich
dachte, Sie wollten mich betrunken machen, um mich zu verführen — nicht um mich
zu vergiften.«


»Irgendwo
unter all diesen schönen Rundungen muß doch so etwas wie ein menschliches Wesen
verborgen sein«, sagte ich tiefsinnig. »Ich habe gehofft, der Alkohol würde mir
helfen, es zu finden.«


Sie
kaute an einer Gabel voll der Tagesspezialität, und ihr Gesicht hellte sich
plötzlich auf. »He — wissen Sie was? Das schmeckt prima!«


»Essen
und Wein sind hier gut«, bestätigte ich. »Aber wahrscheinlich braucht das Lokal
irgendeine Masche, und da es sich keine Kellnerinnen mit oben ohne leisten
kann, nimmt es statt dessen unhöfliche Kellner.«


»Ich
wundere mich oft über die Kellnerinnen mit oben ohne«, sagte sie träge. »Das
Risiko, das die auf sich nehmen.« Sie schauderte bei dem Gedanken. »Können Sie
sich vorstellen, wie jemand einen Teller heiße Tomatensuppe verschüttet?«


»Meine
Phantasie überschlägt sich«, bestätigte ich.


»Ich
kann mir vorstellen, wie sich eine hinterhältige und lüsterne Phantasie dabei
überschlägt.«


Ich
hatte keine Gelegenheit, zu antworten, denn der Kellner kehrte zurück, knallte
die Chiantiflasche auf den Tisch, legte einen Korkenzieher daneben und grinste
mich von der Seite her an. »Ich habe eine Mordsarbeit gehabt, den Korken in die
Flasche zurückzustopfen, jetzt können Sie ihn wieder herausholen.« Nach einigem
Überlegen stellte er noch zwei Gläser auf den Tisch. »Wenn er Ihnen nicht
schmeckt, fallen Sie mir damit nicht auf den Wecker, er steht ohnehin schon auf
Ihrer Rechnung.«


Karen
aß stetig weiter, während ich den Korken herauszog und den Wein eingoß. Als wir
fertiggegessen hatten und die Chiantiflasche so gut wie leer war, blickte sie
mich eine ganze Weile ebenso stetig an, und ihre blauen Augen waren milde
geworden. »Warum bombardieren Sie mich nicht mit weiteren Fragen, damit ich
erneut anfangen kann, Sie unsympathisch zu finden.«


»Sehen
Sie?« Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist der ganze Ärger mit Ihnen. Sie
wollen sich einfach nicht verführen lassen. Nicht wahr?«


»Hier
drinnen?« Sie verzog angewidert den Mund. »Mit diesem Kellner, der die ganze
Zeit über die Nase rümpft?«


»Also
bleibt mir nichts anderes übrig, als Fragen zu stellen«, gab ich zu. »Ich
wollte, ich wüßte, ob Ihre unsterbliche Liebe zu Manny mütterlich oder die
schiere Leidenschaft ist.«


Sie
kicherte plötzlich, und einen Augenblick lang vermutete ich, es handelte sich
um die durch die Martini verstärkte Streitmacht des Chianti. »Können Sie sich
Manny leidenschaftlich vorstellen?« gurgelte sie.


»Eigentlich
nicht«, gestand ich. »Seine Brillengläser würden sich beschlagen, und er würde
das Büro umarmen.« Ich fuhr im selben leichtfertigen Ton fort: »Wußte Carlyle,
daß er Krebs hatte?«


Sie
hörte schlagartig mit Kichern auf. »Ich — ich weiß nicht.«


»Wußte
es überhaupt jemand mit Sicherheit?«


»Ich
glaube nicht. Aber die Tatsache, daß es möglich war, war das größte Geheimnis
überhaupt. Wie haben Sie das herausgefunden?«


»Das
ist nicht wichtig. Wer war sein Arzt?«


»Doktor
Knowles. Aber was hat das mit Gail zu tun?«


»Wahrscheinlich
nichts.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Nur einfach morbide Neugier, also
Schwamm drüber. Im übrigen glaube ich, daß Sie damit, daß Lester Fosse nicht Gails Liebhaber war, recht haben.«


»Haben
Sie mit ihm gesprochen?« Ihre blauen Augen waren wieder wachsam, und der
Alkohol, den sie zu sich genommen hatte, verursachte ihr keinerlei Beschwerden.


»Heute vormittag«, sagte ich und nickte. »Er scheint ein
netter Bursche zu sein.«


»Ich
traf ihn nur ein paarmal bei Lloyd draußen, als ich mit Manny dort war. Ich
fand ihn auch nett. Jedesmal, wenn ich dort war, steckte er mit Gail zusammen,
aber er benahm sich mehr wie ein großer Bruder. Wissen Sie?« Sie öffnete ihre
Handtasche, musterte ihre Lippen im Spiegel und sah mich dann wieder an. »Sie
haben mich nicht nur zu Martini, Wein und Lunch eingeladen, um lediglich ein
bißchen mit mir zu plaudern, Holman, oder?«


»Nein,
Brine.«


»Wie
wär’s, wenn Sie dann jetzt mit der großen Frage herausrückten. Ich muß nach wie
vor im Studio meine Brötchen verdienen, und inzwischen ist es beinahe drei
Uhr.«


»Manny
verschweigt mir eine Menge«, sagte ich. »Stimmt’s?«


Sie
stellte sehr vorsichtig die Handtasche auf den Tisch. »Ich weiß nicht, was Sie
damit meinen.«


»Er
hat eine Todesangst vor Joe Rather. Okay, das ist nicht verwunderlich, aber er
hat auch eine Todesangst vor mir. Ich möchte wissen, warum.«


»Das
bilden Sie sich alles bloß ein«, sagte sie scharf. »Ich habe Ihnen ja schon
vorher erzählt, daß Manny bloß eins fürchtet — daß
Sie alles verpfuschen und daß es dann Joe Rather an
ihm ausläßt.«


»Brine — «, ich schüttelte bedächtig den Kopf, »Sie mit
Ihren sanften blauen Augen! Wissen Sie, was der Ärger mit wirklich
erstklassigen Lügnern ist? Niemand weiß, wann sie je die Wahrheit sagen.«


»Ich
weiß nicht recht, was diese Bemerkung bedeuten soll, aber ich kann nicht
finden, daß sie mir sympathisch ist.« Sie griff erneut nach ihrer Tasche. »Ich
muß jetzt wirklich ins Studio zurückkehren.«


»Okay.«
Ich winkte dem Kellner nach der Rechnung. »Wie wär’s, wenn Sie heute mit mir zu
Abend äßen?«


»Für
so etwas wie Sie muß es doch eine Bezeichnung geben.« Sie biß sich nachdenklich
auf die Unterlippe. »Unersättlich trifft so unzulänglich. Ich mache Ihnen einen
Vorschlag, Holman. An dem Tag, an dem Sie diese ganze Affäre so erledigt haben,
wie Rather es möchte, werde ich mit Ihnen zu Abend essen, während er damit
beschäftigt ist, Manny zu gratulieren. Wie steht’s damit?«


»Wie’s
damit steht?« Ich lächelte niedergeschlagen. »Bis es soweit ist, kann der Bart
im Keller zu besichtigen sein.«


»Ihrer
nicht, Holman.« Ihr Lächeln war eindeutig boshaft. »Wozu haben Sie Ihren
Sexualtrieb, der Sie jung erhält.«
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Dr. Knowles blieb eine Weile sitzen, nachdem
ich geendet hatte, und zog die Nase kraus, als versuche er, meine Spur
aufzunehmen.


»Ich
verstehe die Besorgnisse des Studios, Mr. Holman«, sagte er steif. »Aber vom
berufsethischen Standpunkt aus weiß ich nicht recht, ob ich Ihre Frage
beantworten darf.«


»Lloyd
Carlyle ist tot«, sagte ich geduldig. »Er kam bei einem Autounfall ums Leben,
und es hat keine Zeugen gegeben. Wenn er gewußt hätte, daß er Krebs hat; wenn
ihm diese Tatsache gerade am Tag vor dem Unfall mitgeteilt worden wäre?« Ich
ließ die Worte ein paar Sekunden lang sozusagen in der Luft hängen. »Nun,
angenommen, eine Zeitung würde zufällig von dieser Information Wind bekommen,
Doktor?«


»Ich
verstehe Ihren Standpunkt, Mr. Holman.« In seinen Augen lag ein Ausdruck der
Erleichterung, nun, nachdem die Frage des Berufsethos geklärt war, und er lächelte
mir beinahe zu. »Natürlich! Zu diesem Fall kann ich Ihnen sagen, daß er keinen
Krebs hatte. Die Gewebequerschnittsuntersuchung hat das zweifelsfrei ergeben.
Da war ein Gewächs, gewiß, aber es war eindeutig gutartig.«


»Haben
Sie ihm selber die gute Nachricht übermittelt?« fragte ich beiläufig.


»Nicht
direkt. Das Resultat kam am späten Nachmittag, und meine Schwester konnte ihn
telefonisch nicht erreichen. Natürlich wußte ich, daß er verzweifelt darauf
wartete, Näheres zu hören, und so schrieb ich ihm einen Brief und ließ ihn
durch einen Boten ins Studio bringen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ironie
des Schicksals, Mr. Holman! Einem Menschen wird eine Gnadenfrist gewährt — sein
Leben liegt erneut vor ihm — , und am nächsten Tag kommt er bei einem Autounfall
um!«


»Ja«,
sagte ich, da es sonst nichts zu sagen gab.


»Die
Beerdigung ist morgen, soviel ich gehört habe«, sagte Knowles schwerfällig.
»Ich werde hingehen und ihm die letzte Ehre erweisen.«


Ich
stand auf. »Nochmals vielen Dank, Doktor.«


»Ich
bin froh, dazu beigetragen zu haben, irgendwelche falschen Gerüchte oder
unliebsamen Klatsch zu unterbinden.« Diesmal lächelte er tatsächlich. »Ich habe
Lloyd Carlyle in vieler Hinsicht bewundert, Mr. Holman. Hauptsächlich deshalb,
glaube ich, weil er all die Dinge getan hat, die die meisten Männer heimlich
gern tun würden, wozu ihnen aber der Mut fehlt.« Sein Grinsen wurde breiter,
als er den überraschten Ausdruck in meinen Augen sah. »Selbst Medizinmänner
mittleren Alters wie ich haben bekanntlich einen Frauenkörper auch schon aus
anderen Gründen als um seines perfekten Knochenbaues wegen bewundert, Mr.
Holman. Auf Wiedersehen.«


Es
war gegen fünf Uhr, als ich seine Praxis am Wilshire
Boulevard verließ und West-Hollywood zustrebte. Der Zeitpunkt war gekommen,
sagte ich zu mir selber, wo ich mich mit Justin Godfrey über eine Menge Dinge
zu unterhalten hatte. Selbst wenn es ihn ein wenig Nasenbluten kosten sollte,
mußte ich diesmal einen Blick in diesen Selbstmordbrief werfen. Ich war
überzeugt, ihn mit dem bißchen, was ich über Gails Tod erfahren hatte, so
einschüchtern zu können, daß er den Mund hielt, ganz egal, wie rauh ich ihn behandelte.


Die
Tür in seinem Teil des Doppelhauses öffnete sich, gleich nachdem ich geklingelt
hatte. Nur war es nicht Justin, der sie öffnete; statt eines großen mageren
Burschen mit einem kleinen gesträubten Schnurrbart erschien ein großer massig
gebauter Bursche ohne jeden Schnurrbart. Er trug ein Trikothemd und Blue jeans, und abgesehen von der Fettschicht auf seiner
lockeren Bauchmuskulatur schienen alle übrigen Muskeln recht stramm zu sein. In
seiner wuchtigen Pratze hielt er eine geöffnete Büchse Bier, und seine kleinen
kalten Augen sahen mich an, als ob ich gekommen sei, sie zu stehlen.


»Hm?«
sagte er mit äußerst eleganter Stimme.


»Ist
Justin Godfrey zu Hause?« fragte ich.


»Wer
will ihn sprechen?«


»Rick
Holman.«


Er
nahm einen Schluck aus der Büchse und wischte sich dann alles Überschüssige,
das ihm übers Kinn lief, mit dem Handrücken ab. »Ja, der ist drinnen.«


Ich
ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer, das offensichtlich leer war, und drehte mich
dann gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Bursche die Tür abschloß und
den Schlüssel in seine Gesäßtasche gleiten ließ.


»Beabsichtigen
Sie eine Art Spiel?« erkundigte ich mich. »Versteckt sich Mr. Godfrey
vielleicht irgendwo in einem Kleiderschrank?«


Er
hob erneut die Büchse zum Mund, und ich sah zu, wie sein Adamsapfel hüpfte, bis
sie leer war. Dann warf er sie gleichmütig auf den Boden und benutzte erneut
seinen Handrücken, um alles Einschlägige abzuwischen.


»Ich
bin froh, daß Sie gekommen sind, Holman. Wissen Sie das?« Seine Augen
glitzerten anerkennend, als befände er sich in einem Metzgerladen und ich läge,
gerupft und bratfertig, da. »Wirklich sehr froh. Ich schätze, bei Marvin siegt
immer die Einsicht.«


»Sie
reden doch wohl nicht von meinem alten Freund Marvin — Marvin...?«


»Marvin
Lucas. Er hat mich gebeten, ich solle Ihnen seinen Namen sagen, damit Sie ihn
sich gut merken.« Sein Kopf bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen.
»Marvin ist der Meinung, er habe ihnen gestern abend
gesagt, Sie sollten die Finger von diesem Godfrey lassen; aber Sie gehörten zu
den blöden Dickköpfen, die nichts dazulernen. Also hat er zu mir gesagt:
>Lou<, hat er zu mir gesagt, >du treibst dich in Godfreys Wohnung rum.
Wenn dieser Holman auftaucht, dann fordere ihn auf, hereinzukommen, und dann
verpaßt du ihm eine gründliche Lektion, damit er sich merkt, daß, wenn Marvin
Lucas was sagt, es dem ernst ist.< Also«, er rieb sich die Handflächen an
dem schmierigen Trikothemd ab und sah mich erwartungsvoll an, »werde ich jetzt
genau das tun.«


Es
gibt Zeiten, in denen ich eine Pistole bei mir trage und sie nie brauche — und
Zeiten, in denen ich keine Pistole bei mir trage und sie dringend brauchte. Wie
jetzt zum Beispiel. Mein Gegner war annähernd zwanzig Pfund schwerer als ich,
und ich nahm an, er würde ebensowenig fair kämpfen
wie ich. Also wich ich zurück, um die andere Seite der Couch herum, und
wartete.


»Hier
gibt’s keinen Platz, wohin Sie rennen können, Sie Würstchen«, sagte er
vergnügt. »Aber wenn Sie sich in eine Ecke drängen lassen wollen, mir soll’s
recht sein. Vielleicht wäre es diesem Godfrey nicht recht, wenn Sie seinen
Teppich überall mit Blut betropfen?«


Er
kam in einer Art Trott auf mich zu, wobei er die Hosen hochzog. Als er das eine
Ende der Couch umkreiste, ging ich um das andere Ende herum. Dies taten wir
zweimal schnell und dann zweimal langsam, und dann standen wir wieder da, wo
wir begonnen hatten. Er atmete ein wenig schwer und begann wütend
dreinzublicken.


»Damit
Sie gleich Bescheid wissen, Sie Würstchen«, knurrte er, »ich werde Sie tüchtig
vertrimmen. Aber wenn Sie weiter wie eine Katze um diese verdammte Couch
herumschleichen, dann werde ich Sie nicht nur tüchtig vertrimmen. Man kann das
auf verschiedene Weise tun. Verstanden? Also bleiben Sie stehen. Ja?«


Die
Couch gehörte zu der guten altmodischen Sorte, sie war recht solid, auf
Dauerhaftigkeit gearbeitet und hatte auch keine Laufrollen.


»Wissen
Sie, wo es bei Ihnen hakt, Lou?« Ich lächelte ihn freundlich an. »Sie sind so
dumm, daß Ihnen nicht einmal die nächstliegende Methode einfällt, wie Sie mich
erwischen können.«


Sein
Gesicht wurde fleckig. »Ausgerechnet Sie sagen mir das?«


»Na
klar«, sagte ich verächtlich. »Sie haben ohnehin nicht die Kraft, es zu tun!
Sie brauchen doch nur die Couch an Ihrem Ende anzufassen und sie gegen die Wand
zu werfen. Nicht wahr?«


Er
ließ sich Zeit, diese Theorie zu wägen; zuerst blickte er auf die Couch, dann
auf die etwa zwei Meter weit entfernte Wand, dann auf mich, der ich am anderen
Ende der Couch stand.


»Ich
soll nicht die Kraft dazu haben, was?« Er grinste, was man mit solchen Zähnen
besser nicht tun sollte. »Paß mal auf, du Würstchen!«


Ich
sah zu, wie er sich bückte, mit beiden Händen kräftig zufaßte,
und dann wölbten sich seine Muskeln unter dem Trikothemd. Er richtete sich
langsam wieder auf, während das Couchende angehoben wurde. Dann musterte ich
ihn noch schärfer, denn nun mußte ich den genau richtigen Zeitpunkt erwischen.
Seine Augen glitten zur Wand hinüber, die Schultermuskeln begannen
hervorzutreten, und es war an der Zeit, daß Holman seinen Teil zur Arbeit
beitrug. Ich bückte mich schnell, ergriff mit beiden Händen die Couch — hob an
— und stieß mit all meiner Kraft dagegen. Der Zeitpunkt war richtig gewesen;
ich erwischte ihn genau in der Sekunde, als er gewaltig ausholte, um sein
Couchende gegen die Wand zu stoßen. Statt dessen prallte der hintere Teil der
Couch gegen seine Brust und warf ihn auf den Boden, wobei das ganze Gewicht des
Möbelstücks auf ihn stürzte. Er schrie und flegelte mit Armen und Beinen ein
wenig in der Luft herum, aber nachdem ich ihm zweimal meine Schuhspitze gegen
die Schläfe gestoßen hatte, begriff er und lag still. Sein Gesicht ragte hinter
dem einen Ende der Couch hervor, und seine Beine, von den Knien ab, hinter dem
anderen. Während ich auf ihn hinablächelte, teilten mir seine Augen ein ganzes
Sammelsurium leidenschaftlicher und nicht wiederzugebender Dinge über meine
Person mit.


»Was
ist aus Godfrey geworden?« fragte ich.


»Wenn
ich bloß erst diese verdammte Couch von mir runter habe, bring’ ich Sie um, Sie
Knilch«, fauchte er.


Ich
stieß ihm erneut die Schuhspitze gegen die Schläfe und wiederholte dann die
Frage. Seine Augen waren ein wenig glasig, aber er war zu sehr von Haß erfüllt,
um so ohne weiteres nachzugeben. »Hören Sie zu«, sagte ich sachlich, »ich hab’s
nicht eilig, Lou, und mein Bein ist auch nicht müde. Wollen Sie für den Rest
Ihres Lebens mit einem Spitzkopf herumlaufen?«


»Sie
— «, er holte tief und stoßweise Luft, »-ich weiß nicht, was aus diesem Godfrey
geworden ist. Marvin brachte irgendeinen anderen Burschen mit, ließ Godfrey
einen Koffer packen, und dann bugsierten sie ihn hinaus. Er will ihn unter Verschluß
halten, bis er sicher sein kann, daß Sie ihn nicht mehr belästigen können.«


»Wohin
hat er ihn also gebracht?«


»Woher,
zum Teufel, soll ich das wissen?« Er wand sich verzweifelt. »Nehmen Sie jetzt
endlich dieses verdammte Ding von mir runter?«


»Nein«,
sagte ich, nahm das Telefon und stellte es neben seinem Kopf auf den Boden.
»Was für eine Nummer hat Marvin?«


»Weiß
ich nicht«, brummte er und änderte schnell seine Ansicht, als ich drohend den
Fuß hob.


Ich
wählte die Nummer und wartete, bis sich eine tiefe Stimme mit »Marvin Lucas«
meldete.


»Lou
möchte mit Ihnen reden«, sagte ich, legte dann die Hand über die Sprechmuschel
und blickte auf das apoplektische Gesicht, das hinter der Couch hervorragte.
»Wenn Sie diese Couch runterhaben wollen, möchte ich wissen, wo Godfrey ist.
Sehen Sie zu, daß Sie Ihren alten Freund überreden können, mit mir handelseinig
zu werden.«


Ich
kauerte nieder, hielt den Hörer an sein Ohr und ließ ihn reden. Er sprudelte
eine Erklärung dafür heraus, daß ich ihn hereingelegt hätte, als er gerade
nicht aufpaßte, und ihn unter eine Couch geklemmt habe. Dann gab er mit
erstickter Stimme meinen Vorschlag weiter. Er lauschte hinterher etwa fünf
Sekunden lang, dann hörte ich das Klicken, als Lucas auflegte.


»Er
hat gesagt...« Sein Gesicht glänzte wie eine reife Pflaume. »Er hat gesagt, Sie
könnten gehen und«, er schluckte mühsam, »er würde kommen und sich auf die
verdammte Couch setzen, solange ich noch darunter läge!«


»So
ein Pech!« Ich stellte das Telefon aufs Regal zurück. »Na, nun können Sie sich
wenigstens schon auf die Gesellschaft freuen, die Sie kriegen werden.«


»Nehmen
Sie das verfluchte Ding nicht runter?« Seine Augen quollen bei dem Gedanken
heraus.


»Damit
Sie mich in dem Augenblick, in dem Sie frei sind, zusammenschlagen? Sie halten
mich wohl für so blöde wie sich selber, Lou?«


»Sie
können mich nicht einfach hier liegenlassen, ich werde von diesem verdammten
Ding hier einfach platt gedrückt!« Er schwieg plötzlich, und ein Ausdruck von
Schlauheit tauchte langsam auf seinem widerwärtigen Gesicht auf. »Jedenfalls,
Holman, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, wenn Sie hier rauswollen. Der
Schlüssel steckt nach wie vor in meiner Gesäßtasche. Oder?«


»Ich
habe Ihnen schon mal gesagt, denken ist nicht Ihre starke Seite, Lou«, erklärte
ich ihm. »Sie haben vorhin die Tür verschlossen, damit ich nicht ausbrechen
kann und Sie mich, während ich versuche, das Schloß mit Gewalt zu öffnen,
fertigmachen können.«


»Hm!«
Er starrte mich an, während sich auf seiner niedrigen Stirn bekümmerte Falten
bildeten. »Und?«


»Aber
jetzt habe ich keine Eile und auch keinerlei Respekt vor Justin Godfreys
Eigentum«, sagte ich. »Erlauben Sie, daß ich mir einen Ihrer Schuhe ausleihe?«


Ich
ging um das andere Ende der Couch herum und zog ihm einen seiner Schuhe aus. Er
war zwei Nummern größer als die meinen, aber er würde ausreichend lange an
meinem Fuß bleiben, um meinen Zwecken zu dienen. Beim dritten, durch Anläufe
verstärkten Stoß mit der Schuhspitze zersplitterte Lous Schuh das Schloß, so daß
die Tür in der falschen Richtung aufging. Ich zog meinen eigenen Schuh wieder
an, nahm den Telefonhörer von der Gabel und stellte den Apparat vor Lous
purpurfarbenes Gesicht. Dann fand ich in einer Schublade einen Bleistift und
schob ihn Lou zwischen die Zähne.


»Mit
ein bißchen Übung können Sie sicher jede Nummer wählen, die Sie wählen wollen«,
sagte ich ermutigend. »Sie brauchen sich also nur die Nummer eines Freundes
einfallen zu lassen — und zu wählen.« Ich hob warnend die Hand, während seine
Augen hervorzuquellen begannen. »Ich würde nicht versuchen, irgend etwas zu
sagen, Lou. Sonst fällt Ihnen der Bleistift aus dem Mund.«


Es
gab einen knirschenden Laut, als seine Zähne sich in das weiche Holz gruben,
und ich hoffte aufrichtig — um seinetwillen — , daß er ihn nicht glatt durchbiß. Falls er nämlich hinterher unwillkürlich
schluckte, konnte er sich möglicherweise eine Bleivergiftung zuziehen. In Lous
Kreisen würde man es, so überlegte ich, bestimmt als Schwäche auslegen, wenn er
an etwas Derartigem starb.


 


Es
war gegen sieben Uhr, und die Schatten der kalifornischen Nacht fielen schnell
ein, als ich auf das zarte Läuten der Glocken aus dem Dachgartenappartement auf
dem neuen hohen Wohngebäude hinter dem Strip lauschte. Das große dunkelhaarige
Mädchen, erneut mit einem mit tropischen Mustern versehenen Kleid angetan,
sozusagen über und über mit gelb- und orangefunkelnden Fuchsien übersät,
öffnete die Tür. Der Halsausschnitt war sittsam, aber der Saum bauschte sich
nach wie vor etwa fünfzehn Zentimeter oberhalb ihrer köstlich geformten Knie.
Ihre dunklen Augen nahmen meine Anwesenheit zur Kenntnis, aber das war so
ziemlich alles.


»Ich
habe ein Problem«, sagte ich. »Haben Sie auch eins?«


»Nein
— jedenfalls nicht, bevor Sie geklingelt haben.« Sie trat beiseite. »Vielleicht
kommen Sie besser herein.«


Ich
folgte ihr in das für Orgien ausreichend große Wohnzimmer und sank auf die
üppige Couch. Rita, ein frisches Glas in der Hand und eine Braue fragend
erhoben, trieb sich bei der Bar herum.


»Bourbon
auf Eis, bitte«, sagte ich. »Ich habe einen langen harten Tag hinter mir.«


»Machen
Sie irgendwelche Fortschritte, Rick?«


»Ich
mache mir Feinde.« Ich seufzte tief. »Das Ärgerliche in meiner Branche ist
überhaupt, daß man sich nicht viele Freunde macht.«


»Gleich
kommen mir die Tränen«, sagte sie ernst und brachte mir mein Glas.


»Trinken
Sie nichts?« sagte ich im Ton des Vorwurfs, als sie sich mir gegenüber in einen
Sessel setzte und die schönen Beine übereinanderschlug, so daß ich beim Anblick
der schwungvollen Kurven ihrer Oberschenkel, welche der Saum entblößte, hätte
aufschreien können.


»Später
vielleicht.« Ihre vollen Lippen teilten sich erneut, aber dann überlegte sie es
sich anders und beließ es dabei.


»Ich
habe Joe Rather von Ihrem Vorschlag erzählt, und er sagte, ich solle darauf
eingehen, aber Manny Kruger sagte die Idee nicht zu.« Ich nippte anerkennend an
meinem Glas. »Es gibt eine ganze Reihe von Leuten, denen Ihr Vorschlag nicht
paßt, Rita. Leute wie Justin Godfrey, Vivienne und Marvin Lucas. Überrascht Sie
das?«


»Es
überrascht mich, daß er Joe Rather zusagt«, antwortete sie.


»Er
geht darauf ein«, korrigierte ich sie. »Ich bin nicht sicher, ob ihm der
Vorschlag zusagt.«


»Was
haben Sie herausgefunden?«


»Daß
Gail keinen Liebhaber hatte und daß sie bis zu der Nacht ihres Todes nie einen
Tropfen Alkohol getrunken hat«, sagte ich. »Glauben Sie, daß das irgend etwas
beweist?«


»Ich
weiß nicht.« Sie zuckte plötzlich die Schultern. »Ich weiß nur, daß mir der
gestrige Rick Holman wesentlich besser gefallen hat als die heutige Ausgabe.
Was ist denn in Sie gefahren?«


»Erfahrung«,
sagte ich. »Ein Empfinden wird zunehmend stärker in mir. Mit wem ich auch rede,
ich habe das Gefühl, etwas wird vor mir zurückgehalten. Nach einer Weile wächst
sich so etwas zu einer Art Paranoia aus. Sie werden es nicht glauben. Aber im
Augenblick habe ich sogar das Gefühl, als ob Sie mir etwas verschweigen, Rita.
Können Sie sich so was vorstellen?«


»Was
denn?«


»Vielleicht
etwas, was Lloyd Carlyle anbetrifft? Sie haben mir nie erzählt, daß er im
Begriff war, an Krebs zu sterben.«


Ihr
Gesicht zuckte ein wenig. »Das glaubte er, aber er wußte es nicht mit
Sicherheit. Er wartete auf das Resultat aus einer Gewebeuntersuchung seines
Arztes.«


»Wann
hat er es erfahren?«


»Ich
weiß es nicht. Am Morgen, bevor er starb, hörte ich, daß er noch nichts
erfahren hatte.«


»Wissen
Sie, wo er an dem Tag, bevor er starb, war?«


»Er
rief mich am Morgen vom Studio aus an und sagte, er würde bis zum späten
Nachmittag dort bleiben, dann müsse er heimfahren. Er sagte, es gäbe Ärger mit
Vivienne.« Sie lächelte kaum merklich. »Es gab immer Ärger mit Vivienne.«


»Wegen
Ihnen?«


»Manchmal.
Meistens wegen ihr und Lucas.«


»Erzählen
Sie mir von Lucas.«


»Ich
weiß nicht sehr viel von ihm, außer daß er Viviennes Liebhaber war, und zwar
seit langem. Aus irgendeinem Grund haßte Lloyd ihn, aber Vivienne pflegte ihm
ins Gesicht zu sagen, wenn er, Lloyd, eine Geliebte habe, könne sie einen
Geliebten haben. Es war ein unwiderlegbares Argument, nehme ich an.«


»Verdient
er sich irgendwie sein Geld, oder hält ihm Vivienne eine Wohnung und versorgt
ihn mit Geld?«


»Das
weiß ich auch nicht. Entschuldigen Sie einen Augenblick.« Sie stand auf und
ging zur Bar. »Ich glaube, ich brauche allmählich doch einen Drink.«


Ich
sah zu, während sie sich mit betont präzisen Bewegungen ein Glas einschenkte
und es mit zurück zum Sessel nahm. Sie trank einen Schluck und blickte mich
dann starr an, als wolle sie zu einem Entschluß kommen.


»Sie
haben recht«, sagte sie schließlich. »Ich habe in gewisser Weise etwas vor
Ihnen geheimgehalten, Rick. Vielleicht sollte ich
Ihnen die Wahrheit über mich und Lloyd erzählen.«


»Erzählen
Sie mir über alles die Wahrheit, und sie werden innerhalb meiner neuesten
Erfahrungen eine geradezu einmalige Stellung einnehmen«, sagte ich.


»Lloyd
heiratete Vivienne drei Monate nach Gails Tod. Wenige Monate später wurde ich
seine Geliebte. Aber zumindest seit dem letzten halben Jahr war — nun — unsere
Beziehung nicht mehr körperlicher Art. Lloyd war ein zutiefst ermüdeter und
kranker Mann. Sein Leben außerhalb dieses Appartements hier war eine Hölle auf
Rädern, und ich glaube, das ist es immer gewesen. Der einzige Ort, an dem er
Frieden finden konnte, war hier, und mehr wollte er nicht — nur Frieden. Ich
bin überzeugt, die einzige Frau, die er in seinem ganzen Leben geliebt hat, war
Gail, und der Gedanke, sie habe sich wegen ihm umgebracht, war ihm
unerträglich. In gewisser Weise wollte er zur Bestrafung für das, was er ihr
angetan hatte, selber den Tod finden. Die Erinnerung an sie und sein
Schuldgefühl quälten ihn unablässig. Deshalb habe ich dieses Abkommen mit Ihnen
getroffen — ich möchte die Wahrheit über ihren Tod erfahren.«


»Ich
glaube Ihnen«, sagte ich ehrlich.


»Vielleicht
sollten Sie noch etwas wissen.« Sie lächelte, und diesmal war das Lächeln echt.
»Es ist etwas, das Joe Rather zweckmäßigerweise hätte herausfinden sollen,
bevor er Sie zu mir geschickt hat. Ich bin nicht gerade reich, aber mein Vater
hat mir ein Paket Investmentzertifikate hinterlassen, die mir pro Jahr nach
Abzug der Steuern etwa zwanzigtausend Dollar einbringen. Dieses Appartement
gehört mir, Lloyd hat niemals die Miete dafür bezahlt. Unsere Beziehung war
etwas, was Vivienne nie verstehen könnte — es war eine menschliche Beziehung,
und Geld hat in ihr niemals eine Rolle gespielt.«


»Auch
das glaube ich Ihnen.« Ich trank noch einen Schluck Bourbon. »Die berühmte
Holmansche Kreuzverhörtechnik wäre also bei Ihnen reine Zeitverschwendung, Ich
werde dieses Glas austrinken und dann in die Nacht hinausstolpern.«


»Bleiben
Sie doch zum Abendessen hier, Rick.« In ihren Augen lag plötzliche Wärme. »Ich
finde, Sie machen Ihre Sache großartig, und Sie sollten im Augenblick ein
bißchen ausspannen. Ich bin nicht gerade ein erstklassiger Küchenchef, aber mit
Steaks kann ich umgehen.«


»Das
klingt großartig.«


Das
Abendessen war eine durch Kerzenlicht intim gestaltete Angelegenheit, verstärkt
durch einen superben Château Margaux. Wir unterhielten uns mit
freundschaftlicher Leichtigkeit, während ich die weichen Glanzlichter in ihrem
langen dunklen Haar betrachtete. Als wir mit Essen fertig waren, begann sich in
mir das Gefühl zu regen, daß ich eigentlich in eine dieser
Glanzpapier-Zeitschriften gehörte — zu diesen wirklich eleganten Leuten, die
offensichtlich niemals im Leben gezwungen sind, ein Klo aufzusuchen. Dann
kehrten wir ins Wohnzimmer zurück und tranken dort noch etwas. Als mein Glas
leer war, sagte ich, nun müsse ich gehen, und dankte ihr für das wundervolle
Abendessen. Alles war sehr nett und höflich und irgendwie total unwirklich. Das
Gefühl dauerte an, bis wir die Haustür erreicht hatten und sie ihre Hand auf
meine Schulter legte. Ich blickte in ihre dunklen Augen, die feucht waren und
in denen ein kleines Feuer zu brennen schien.


»Rick
— «, ihre Stimme sank beinahe zu einem Flüstern herab, »müssen Sie gehen?«


»Ich
habe immer Schwierigkeiten mit meiner Syntax«, sagte ich. »Ich muß nicht gehen,
aber ich glaube, ich sollte gehen müssen.«


»Wollen
Sie damit ausdrücken, daß ich nicht begehrenswert bin?«


»Sie
sind nicht nur begehrenswert, Sie sind eine sehr schöne Frau«, sagte ich
heiser. »Und ich glaube auch, daß Sie im Augenblick sehr einsam sind, Rita. Ich
möchte nicht morgen früh dasein und den Ausdruck in
Ihren Augen sehen, wenn Ihnen klar wird, daß es nichts weiter war als — Einsamkeit.«


»Sie
irren sich, aber aus einem liebenswerten Anlaß.« Sie gab mir einen raschen,
fast jungfräulichen Kuß auf die Lippen und öffnete dann die Tür. »Gute Nacht,
Rick.« Ihre Hand preßte sich heftig gegen meine Schulter. »Der Kuckuck soll Sie
holen! Gehen Sie jetzt — solange ich mir noch selber vormachen kann, daß ich
mich wie eine Lady benommen habe.«


Ich
stolperte in den Korridor hinaus, und gleich darauf schlug die Tür hinter mir
zu. Während der Hinunterfahrt im Aufzug fragte ich mich, ob ich wohl nicht ganz
bei Trost sei, und kam zu dem Schluß, daß es keine andere Erklärung dafür gab.
Das war ein Gedanke, der mich während der Heimfahrt beschäftigte, zusammen mit quälenden
Vorstellungen, wie Rita wohl in einem Nachthemd — minus Nachthemd — aussähe. Ein ganzes Album
erotischer Bilder tauchte vor meinem inneren Auge auf. Das Ganze verschwand
abrupt, als ich in meine Zufahrt einbog und dort bereits die massiven Umrisse des
Rolls-Royce bemerkte.


Automatisch
stellte ich das Fernlicht ein, so daß ich erkennen konnte, daß sich im Wagen
nur ein einziger, und zwar eindeutig weiblicher, Kopf abzeichnete. Das war eine
ermutigende Entdeckung, vielleicht aber auch nur eine Falle und als solche
gedacht. Mit diesem aufmunternden Gedanken hielt ich an, stellte Motor und
Scheinwerfer ab, stieg aus und näherte mich mit der Vorsicht eines Spähers vom
Stamme der Sioux, der seinen ersten Skalp noch nicht erbeutet hat, dem Wagen,
stürzte mich dann mit einem plötzlichen Sprung auf eine seiner hinteren Türen
und riß sie auf. Drinnen befand sich nichts als eine einzige breite polierte
Lederfläche.


»Beruhigen
Sie sich, Holman«, sagte die Gestalt auf dem Vordersitz, ohne auch nur den Kopf
zu wenden, »außer Klein-Vivienne ist niemand da.« Sie kicherte laut. »Ich habe
diesmal nicht gewagt, Marvin mitzubringen, denn er ist fuchsteufelswild auf
Sie. Er erzählte mir, was Sie einem seiner Jungens mit einer Couch angetan
haben, und ich bin vor Lachen beinahe gestorben. Das war hinreißend!«


Die
Lichter auf der vorderen Veranda brannten bereits, denn jeder Wagen, der in der
Nacht in die Zufahrt einbiegt, schaltet sie mit Hilfe eines eingebauten
magischen Auges an. Deshalb konnte ich sie auch, als sie aus ihrem Wagen
ausstieg, deutlich sehen. Obwohl die Nacht so warm war, war sie bis zu den
Ohren in einen schweren Mantel gehüllt. Ihr dichtes blondes Haar fiel in
derselben kaskadenartigen Weise über die Schultern wie am Abend zuvor.


»Wir
müssen uns ein wenig unterhalten, Holman.« Ihre weißen Zähne blitzten plötzlich
auf, als sie lächelte. »Privat — nur wir beide. Sie sind ein Glückspilz!«


»Haben
Sie auch keine Klapperschlange in Ihrem Büstenhalter?« fragte ich.


»Beim
Anblick dessen, was ich in meinem Büstenhalter habe, würde jede Klapperschlange
innerhalb von fünf Sekunden vor Ekstase tot liegenbleiben«, sagte sie
selbstbewußt. »Öffnen Sie mir Ihr Haus, Holman. Ich sitze seit einer guten
Stunde auf Ihrer Zufahrt und bedarf eines Drinks.«


Sie
ging mir voran die Stufen zur Veranda hinauf, und der Schwung ihrer Hüften war
selbst unter dem schweren Mantel ein wahrer Fruchtbarkeitstanz. Ich schloß die
Tür auf, schaltete die Lichter an und betrat mit ihr zusammen das Wohnzimmer.
Sie machte es sich auf der Couch gemütlich, während ich unsere Gläser eingoß.
Das ihre bildete kein Problem — ich goß einfach ein Highballglas dreiviertel
mit Scotch voll. Die nachtblauen Augen beobachteten mich milde, als ich die
Drinks zur Couch brachte und mich neben ihr niederließ.


»Danke.«
Die kräftigen, geschickten Finger nahmen das Glas aus meiner Hand und hoben es
an ihre Lippen. Sie trank etwa die Hälfte, als wäre es ein heißer Tag, an dem
nichts über eine Portion gute alte, hausgemachte Limonade ginge. Dann verzog
sich die breite Oberlippe zu einem Lächeln, während sich die volle Unterlippe
voller Mitgefühl nach außen rollte. »Ich möchte mich wegen gestern
abend entschuldigen«, sagte sie mit leicht heiserer Stimme. »Ich dachte,
man müsse Ihnen eine Lektion erteilen, und die einfachste Methode war, Marvin
in Wut zu bringen. Er ist ein Mann mit einem sehr ausgeprägten Sinn für Besitz.
Manchmal muß ich ihm einfach davonlaufen — so wie jetzt — , damit ich wieder
atmen kann.«


»Er
war heute ja auch sehr beschäftigt«, sagte ich. »Wo hat er Justin Godfrey
versteckt?«


Sie
kicherte und legte einen Finger auf die Lippen. »Das ist ein Geheimnis. Ein so
großes Geheimnis, daß er es nicht einmal mir erzählt hat. Können Sie sich so
was vorstellen?«


»Nein«,
fauchte ich.


»Glauben
Sie mir nicht?« Ihre Augen weiteten sich bei dem Gedanken vor Entsetzen. »Nun,
dann hat es keinen Sinn, daß wir uns freundschaftlich unterhalten. Oder? Ich
meine, wenn Sie mir von vornherein nicht glauben, Holman, dann verschwenden wir
beide unsere Zeit. Nicht wahr? Vielleicht müssen wir uns erst ein bißchen
besser kennenlernen.« Lohfarbenes Feuer glimmte in ihren Augen, als sie erneut
lächelte. »Halten Sie das nicht für eine gute Idee?«


»Vivienne,
Honey«, sagte ich in eisigem Ton, »ich kann in Ihnen lesen wie in einem Buch.«


»Sie
können in keinem Buch lesen, bevor sie es nicht aufgeschlagen haben«, sagte sie
mit selbstzufriedener Stimme. »So zum Beispiel!«


Sie
trank ihr Glas leer, stellte es vorsichtig hin und stand auf. Zwei Schritte
weit von der Couch entfernt drehte sie sich zu mir um, und ihre Finger öffneten
gemächlich den ersten Knopf ihres Mantels. Als sie beim letzten angelangt war,
zuckte sie leicht mit den Schultern, und der Mantel fiel schlaff um ihre
Knöchel, wobei er zugleich den Grund, weshalb sie ihn überhaupt an einem so
warmen Abend getragen hatte, enthüllte. Darunter trug sie nämlich lediglich
einen Büstenhalter von Bikinigröße und ein dazu passendes Höschen. Der
Büstenhalter bestand größtenteils aus eng anliegender schwarzer Spitze und
machte den Eindruck, als wäre er sich seiner Unzulänglichkeit in Anbetracht der
Fülle des straffen Busens voll bewußt; während das Höschen, ebenfalls
vorwiegend schwarze Spitze, ebenso vergeblich die geschwungenen Hüften
umklammerte.


Der
lohfarbene Schimmer in ihren Augen wurde zunehmend stärker, während ihre Hände
hinter ihrem Rücken verschwanden und gleich darauf der Büstenhalter vorn
herunterflatterte. Ihre Brüste waren von rosiger Perfektion, und während ich
tief Luft holte, hakten sich ihre Daumen in das Gummiband ihres Höschens. Mit
einem plötzlichen Ruck zog sie die schwarze Spitze bis zu den Knien hinab und
trat dann heraus und — auch ohne Meeresmuschel war sie die Inkarnation der
Venus.


Ihre
kräftigen Finger nahmen das Glas aus meiner wie gelähmten Hand und stellten es
sorgfältig neben ihr eigenes. Dann gab sie mir mit den Händen einen plötzlichen
Stoß gegen die Schultern, so daß ich rücklings auf die Couch fiel, und gleich
darauf lag sie ausgestreckt über mir, den üppigen Busen auf meine Brust
gepreßt. Ihre Zähne knabberten an meiner Unterlippe, und dann hob sie den Kopf
ein wenig, und das lohfarbene Feuer in ihren Augen verwandelte sich in einen
wilden Dschungelbrand, der meine eigenen Augen verbrannte.


»Na
und?« Sie lachte leise. »Warum tun Sie nichts, Holman, nun, nachdem wir einander
vorgestellt worden sind?«


Ich
gab ihr einen kräftigen Stoß und stand dann auf. Sie erhob sich langsam vom
Boden und blickte mich mit ehrlich verblüfften Augen an. »Sie...« Ihre Stimme
versagte bei der Ungeheuerlichkeit der Vorstellung einen Augenblick lang. »Sie
wollen mich nicht?«


»Ich
will Sie«, knurrte ich und verpaßte ihr dann mit dem Handrücken eine Ohrfeige,
so daß sie rücklings in die weichen Kissen stürzte. »Und das ist dafür, daß Sie
mich dazu gebracht haben, Sie zu wollen«, sagte ich mit belegter Stimme und
versuchte, den triumphierenden Ausdruck in ihren Augen zu ignorieren, als ich
mich zu ihr auf die Couch gesellte. Etwa eine halbe Stunde später lag sie nach
wie vor auf der Couch, und Büstenhalter und Höschen waren wieder da, wohin sie
gehörten, obwohl Vivienne es schaffte, mit ihnen eher noch nackter zu wirken
als ohne sie. Sie trank einen Schluck Scotch und umfaßte dann behaglich das
Glas mit beiden Händen.


»Was
für ein Mann!« Sie lachte leise, hob dann eine Hand und streichelte ihre Wange.
»Hat es blaue Flecken gegeben?«


»Noch
nicht.« Ich goß mir vollends mein eigenes Glas voll, lehnte mich dann gegen die
Bar und sah sie an. »Wie steht es nun, genau besehen, zwischen uns beiden?«


»Das,
was gestern abend geschehen ist, tat mir schrecklich
leid.« Die rosige Zungenspitze fuhr flüchtig über die Unterlippe. »Ich hatte
offen gestanden nicht damit gerechnet, daß Marvin so wild werden würde. Ich
hatte ein gewisses Schuldgefühl, Holman. Aber wichtig ist, daß es nun, nachdem
wir uns beide gut kennen — intim -, keinen Grund mehr gibt, weshalb wir nicht
gute Freunde sein sollen. Oder?«


»Ich
finde, das klingt einfach grandios«, sagte ich voller Wärme. »Gute Freunde, die
einander vertrauen. Wo ist Justin Godfrey?«


Das
plötzliche Funkeln in ihren Augen hatte etwas entschieden Unfreundliches. »Ich
habe doch schon gesagt, wir können es uns nicht leisten, daß er mit diesem
Selbstmordbrief unter der Nase irgendeines Reporters herumfuchtelt. Aber Sie
wollten ja nicht hören, und so mußten wir ihn irgendwohin bringen, wo Sie ihn
nicht finden, Holman. Ich hatte gehofft, Sie würden das — jedenfalls jetzt —
einsehen.«


»Die
Swingeinlage auf der Couch war eine Wucht«, knurrte ich. »Aber sie hat nur
meiner Widerstandskraft zugesetzt, nicht meinem Verstand.«


Sie
trank ihr Glas aus, zog die Schuhe an, stand auf und griff nach ihrem Mantel,
der über einer Stuhllehne hing. »Sie haben mich also auf den Arm genommen.«
Ihre leicht heisere Stimme war von arktischer Kälte. »Nun ja, ich will nicht
behaupten, daß es keinen Spaß gemacht hat, solange es anhielt.«


»Wenn
Sie gelegentlich einmal die Wahrheit erzählten, so wären meine Empfindungen
Ihnen gegenüber wesentlich freundlicher«, sagte ich. »Gestern
abend sagten Sie übrigens, Lloyd Carlyle wäre ohnehin bald gestorben.«


»Krebs«,
sagte sie und nickte.


»Woher
wußten Sie das?«


»Lloyd
hat es mir selber erzählt.« Sie wandte sich mir zu, und ihre Finger waren damit
beschäftigt, den Mantel zuzuknöpfen. Ihre nachtblauen Augen glitzerten kalt.
»Hören Sie, ich habe auf jede Weise versucht, nett zu Ihnen zu sein, Holman,
aber es hat eben nicht geklappt. Also werde ich jetzt den Spieß umdrehen; und
Sie haben keine Ahnung, wie gemein ich sein kann, wenn ich es darauf anlege.«
Sie schlug den großen Mantelkragen hoch. »Würden Sie bitte Ihren Schlitten aus
der Zufahrt entfernen, damit ich heimfahren kann?«


Ich
begleitete sie hinaus zu dem schwarzen Statussymbol und hielt ihr die Tür auf.
Als sie hinter dem Lenkrad saß, schloß ich sie wieder und sagte: »Richten Sie
Marvin aus, ich erwartete ihn, wenn er das nächstemal
zu Besuch kommt.«


»Das
wird kaum nötig sein.« Sie lächelte — sie lächelte wie eine Katze, die den Rahm
aufgeleckt hat. »Ich werde ihm einfach erzählen, daß ich Sie heute abend allein besucht habe, und auch, was dabei
passiert ist.« Ihre Hand berührte sachte ihre Wange. »Morgen früh werde ich
alle zum Beweis dafür nötigen blauen Flecken haben.«


Nachdem
sie verschwunden war, fuhr ich meinen eigenen Wagen in die Garage und kehrte
dann ins Haus zurück. Der Geruch ihres Parfüms lag noch immer im Wohnzimmer,
ihr mit Lippenstift verschmiertes Glas stand nach wie vor auf dem Tischchen,
und die Eindrücke in den weichen Kissen bildeten einen stummen Beweis für dieses
kurze Aufflackern einer Leidenschaft. Was war Vivienne Carlyle bloß für eine
Frau, grübelte ich dumpf. Der Akt der Liebe sollte eigentlich für die beiden
betroffenen Menschen etwas bedeuten, wenn vielleicht auch nur kurze Zeit. Aber
sie war gekommen, um mich kaltblütig zu verführen und mich dazu zu bringen, das
zu tun, was sie wollte; und sie hatte ihren Körper als Köder benutzt. Meine
moralische Entrüstung war beträchtlich, bis mir einfiel, daß ich schließlich
ihr Angebot akzeptiert hatte, obwohl mir völlig klar gewesen war, warum sie
sich angeboten hatte. Was für ein Mensch war demnach Rick Holman?


Die
Nacht war noch warm. Ich zog mich aus, zog eine Badehose an und sprang in
meinen Swimming-pool im Garten hinter dem Haus. Nachdem ich mit — für meine
Verhältnisse — kräftigen Zügen ein paarmal hin und her geschwommen war, legte
ich mich auf den Rücken und ließ mich ein wenig treiben, wobei ich zu den
einzigen dauerhaften Sternen am Hollywooder Himmel emporblickte. Sie sahen so
aus, wie Sterne aussehen sollten, fand ich — von ferne glänzend und
unbestechlich. Vielleicht sollte ich das Ganze nicht zu weit treiben — diese
Sterne dort oben würden in ihrer Ewigkeit keinen Helfer in allen Lebenslagen
namens Rick Holman brauchen.
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Rick!« Mannys durch die dicken Brillengläser
vergrößerten Augen blickten mich flehend an. »Es sind nur noch vier Stunden bis
zur Beerdigung — hat das nicht noch Zeit?«


»Erzählen
Sie mir von Marvin Lucas«, sagte ich. »Fünf Minuten — eine kurzgefaßte
Biographie, mehr will ich nicht.«


»Marvin
Lucas?« Unwillkürlich griff seine Hand in die Brusttasche und holte ein weißes
Taschentuch heraus.


»Und
lassen Sie die Brille auf der Nase!« knurrte ich. »Sie braucht nicht gereinigt
zu werden, und wenn Sie sie abnehmen, kann ich nicht erkennen, ob Sie lügen
oder nicht.«


»Rick,
Baby?« Er starrte mich konsterniert an. »Was ist denn in Sie gefahren? Soll das
heißen, daß Sie mir — Ihrem alten Freund — nicht mehr trauen?«


»Ich
traue im Augenblick nicht einmal mir selber«, sagte ich. »Also erzählen Sie
jetzt von Marvin Lucas.«


»Er
ist ein ehemaliger Gangster.« Sein Schulterzucken schien die Verantwortung
irgendeinem anderen aufzuladen. »Zumindest behauptet jeder, er sei ein
ehemaliger Gangster, seit Vivienne ihn aufgelesen hat.«


»Wann
geschah das?«


»Wer
weiß?« Erneut zuckte er die Schultern. »Vor ein paar Jahren. Angeblich war sie
über ein Wochenende in Palm Springs gewesen und hatte sich gelangweilt, und er
hatte Muskeln. Das war natürlich, bevor sie Lloyd heiratete.«


»Aber
die Verbindung blieb bestehen, auch nachdem sie Lloyd geheiratet hatte?«


»Ja.«
Er biß sich heftig auf die Innenkante seiner Hand. »Was ist denn an Lucas so
interessant?«


»Wieweit
reicht sein Einfluß auf Vivienne?«


»Kein
Mensch kann Vivienne beeinflussen«, sagte er in schneidendem Ton. »Vielleicht
könnte ein mit Geld vollgestopfter Banksafe sie beeinflussen. Aber Menschen — ?
Nein!«


»Aber
sie kann ihrerseits Leute beeinflussen?« beharrte ich. »Sogar Leute wie Joe
Rather.«


Seine
Augen hüpften beinahe durch die dicken Brillengläser hindurch. »Mr. Rather
beeinflussen?« fragte er mit erstickter Stimme. »Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst, Rick.«


»Sie
möchte, daß ich die Nachforschungen über Gails Tod einstelle«, sagte ich, »und sie
dokumentiert ihren Wunsch recht überzeugend. >Behaupten Sie doch einfach Joe
gegenüber, Sie arbeiteten daran<, hat sie gesagt. >Ich werde schon mit
ihm fertig.< Und das klang ganz überzeugt.«


»Rick«,
seine Augen schlossen sich für eine ganze Weile, »ich frage Sie eins: Können
Sie sich vorstellen, daß in diesem Leben — und vielleicht auch im nächsten —
irgend jemand Mr. Joe Rather beeinflussen könnte?«


»Es
ist schwierig«, gab ich zu. »Meinen Sie, sie hat nur Eindruck auf mich machen
wollen?«


»Was
sonst?« Er warf einen Blick auf seine Uhr und stöhnte dann leise. »Drei Stunden
und dreiundfünfzig Minuten bis zur Beerdigung. Sie haben Ihre fünf Minuten
gehabt, Rick, Baby, also seien Sie ein Schatz und verduften Sie. Ja?«


»Noch
eine Frage«, sagte ich schnell. »Wo finde ich Marvin Lucas?«


»Bei
der Beerdigung nicht, soviel ist sicher. Wenn er im Umkreis eines Kilometers
bei dieser Kapelle aufkreuzt, bringe ich ihn höchstpersönlich um.«


»Er
kann doch nicht einfach aus dem Nichts auftauchen«, knurrte ich. »Er muß irgendwo
wohnen. Ich möchte lediglich seine Adresse haben.«


»Woher,
zum Teufel, soll ich wissen, wo der Strolch wohnt?« knurrte Manny zurück. »Er
ist schließlich Viviennes Problem, nicht meins.«


Ich
hatte eine schwache Inspiration. »Hatte Lloyd, abgesehen von seiner Hütte in
den Bergen, noch ein weiteres Retiro?«


Er
überlegte ein paar Sekunden und schüttelte dann den Kopf. »Das war das
einzige.«


»Darüber
hätten Sie eigentlich gar nicht so lange nachzudenken brauchen, Manny«, sagte
ich sanft. »Was haben Sie denn eben beschlossen, mir nicht zu erzählen?«


»Ich
wollte, ich wüßte, worauf, zum Teufel, Sie hinauswollen, Rick.« Er versenkte
erneut die Zähne in die Innenkante seiner Hand. »Ach, zum Kuckuck! Mir ist
eingefallen, daß Vivienne ihr eigenes Haus auf dieser Seite von Long Beach
hat.«


»Haben
Sie die Adresse?«


»Hier
nicht. Fragen Sie Karen beim Hinausgehen, sie muß sie irgendwo in ihren
Unterlagen haben.«


»Karen
Brine würde mir im Augenblick noch nicht einmal
verraten, wieviel Uhr es ist«, brummte ich. »Sie
glaubt, ich sei dabei, die ganze Affäre zu verpfuschen und Sie schutzlos dem
Zorn Joe Rathers auszuliefern.«


Er
grinste schwach. »Es gibt keine größere Liebe auf dieser Erde als die einer
Frau zu ihrem Boss. Wenn sie mit der Adresse nicht herausrücken will, sagen Sie
ihr, sie solle sich bei mir melden.«


»Sie
haßt mich, weil ich ihr erklärt habe, Sie seien auch nicht vollkommen«,
beharrte ich. »Ich habe nur zufällig erwähnt, Sie hielten mit etwas vor mir
hinter dem Berg, Manny, und aus irgendeinem Grund hat sie das auf mich wütend
gemacht.«


»Frauenzimmer
sind Frauenzimmer«, sagte er mit vagem Gesichtsausdruck. »Karen ist ein
großartiges Mädchen, und unsere Beziehung ist strikt platonisch, ob Sie’s
glauben oder nicht. Ich bin hier der Dorftrottel — der Bursche, der glücklich
verheiratet ist, seine Frau liebt und sich einbildet, seine drei Kinder seien
alle normal und brauchten keinen Psychiater.«


»Ich
zweifle nicht daran«, sagte ich aufrichtig. »Danke für die Auskunft. Ich
überlasse Sie jetzt der Beerdigung.«


Ich
war schon halbwegs an der Tür, als ich hörte, wie er sich vorsichtig räusperte.
Als ich zurückblickte, war er damit beschäftigt, seine Brillengläser zu putzen,
und seine kurzsichtigen Augen spähten vage in meine Richtung. »Rick?«


»Manny?«
sagte ich geduldig.


»Ich
frage mich nur«, er räusperte sich erneut laut, »wie kommen Sie denn mit Rita
Quentin zurecht?«


»Ausgezeichnet!«
sagte ich.


»Hat
sie je etwas aus ihrem Leben, bevor sie Lloyd Carlyle kennenlernte, erzählt?«


»Nur
daß ihr Vater starb und ihr so viel hinterließ, daß sie sich um so schmutzige
Dinge wie Geld keine Sorgen zu machen braucht.«


»Ich
glaube nicht, daß das genau richtig ist.«


Er
setzte einen Augenblick lang die Brille auf, damit er mich sehen konnte, und
kam dann in einer grotesken und unbewußten Parodie
von Groucho Marxs’
berühmtem Schlurfgang durchs Zimmer. Sobald er vor mir stand, nahm er die
Brille wieder ab und betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ich
arbeite zu schwer«, murmelte er, »deshalb bin ich wohl im Augenblick im Kopf
nicht ganz richtig. In der Filmindustrie ist man fortschrittlicher geworden,
Rick, wußten Sie das? Die Leute erstechen Sie nicht mehr von hinten. Heutzutage
tätscheln sie Ihren Rücken und stoßen Ihnen dabei das Messer vorn in die Brust.
Aus irgendeinem verrückten Grund denke ich fortwährend an das, was von Ihnen
behauptet wird: Rick Holman läßt niemals einen Freund im Stich. Bin ich Ihr
Freund, Rick?«


»In
den letzten beiden Tagen habe ich begonnen, daran zu zweifeln«, sagte ich.


»Kann
ich mir vorstellen.« Er nickte düster. »Na ja, dabei kommt nichts heraus. Was
Ihnen bisher noch niemand erzählt hat — einschließlich schätzungsweise Rita
Quentin — , ist, daß ihre finanzielle Unabhängigkeit nicht von ihrem regulären
Daddy, sondern von einem anderen lieben Papi stammt.«


»Sie
war also die Geliebte irgendeines anderen Mannes, bevor sie die von Carlyle
wurde?« sagte ich scharfsinnig. »Wollen Sie mir vielleicht einen Namen nennen?«


»Nein«,
murmelte er. »Das ist so ziemlich das letzte, was ich will — aber ich werde es
tun.« Er schob den Kopf vor, bis seine Augen nur noch ein paar Zentimeter von
den meinen entfernt waren, und flüsterte: »Joe Rather.«


»Rather!«


»Pst!«
sagte er aufgebracht. »Es würde mich nicht wundern, wenn in diese Wände
Abhöranlagen eingebaut wären.«


»Sie
machen doch hoffentlich keinen Spaß, Manny?« fragte ich mit kalter Stimme. »Sie
wollen mich doch nicht auf den Arm nehmen? Mich anführen, damit ich dann
anfange, im Kreis herumzurennen?«


»Sie
haben ein widerwärtiges Gemüt«, sagte er verbittert. »Ein übles, niedriges,
elendes Gemüt, Rick Holman. Da stehe ich, setze die Zukunft meiner Frau und
meiner drei Kinder aufs Spiel, lege mein Leben in Ihre Hände — und was tun Sie?
Sie spucken mir ins Gesicht.«


»Dann
setzen Sie sich lieber rechtzeitig die Brille auf.« Ich grinste ihn an. »Okay,
es ist also wahr. Wollen Sie mir noch etwas erzählen?«


»Ich
weiß nichts mehr«, sagte er schlicht. »Es war reiner Zufall, daß ich überhaupt
je soviel erfahren habe, und ich wäre nicht mehr hier, wenn Rather eine Ahnung
hätte, daß ich es weiß.«


»Wollen
Sie noch winke-winke machen, bevor ich Sie im Stich lasse?« fragte ich in
unschuldigem Ton und sah zu, wie sein Gesicht einen Stich ins Grünliche bekam.
»Es war nur Spaß«, sagte ich. »Ich werde vergessen, daß Sie es mir erzählt
haben.«


»Ein
Spaß!« Seine Augen rollten wild. »Schöner Spaß das! Mit solch einem Spaß
treiben Sie mich in einen Herzanfall hinein!«


»Ich
werde mich wegen dieser Adresse bei Karen erkundigen«, sagte ich. »Und nochmals
vielen Dank.«


»Ich
weiß, daß ich mir gerade meinen eigenen Hals abgeschnitten habe; mich wundert
nur, daß ich nichts spüre.« Die Brille landete wieder auf der Nase, und er
grinste. »Vielleicht habe ich Ihnen damit gar keinen Gefallen getan, Rick?«


Das
Vorzimmer enthielt eine äußerst beschäftigte und tüchtige Karen Brine, die auf einer elektrischen Schreibmaschine hämmerte
und so tat, als schielte sie nicht aus den Augenwinkeln zu mir herüber. Ich
setzte mich seitlich auf den Schreibtisch, streckte den Arm aus und stellte die
Schreibmaschine ab. Ihre Bluse füllte sich unheildrohend, als sie mit klaren
blauen Augen aufblickte, in denen Streitlust funkelte.


»Frieden!«
Ich hielt schnell eine Hand hoch. »Ich komme als Freund.«


»Ha!«
Sie wollte die Maschine wieder anstellen.


»Manny
hat gesagt, Sie sollen mir die Adresse von Viviennes Haus auf Long Beach
geben.«


Ihre
Lippen verzogen sich ebenso verächtlich wie ungläubig, und dann drückte sie
einen Hebel hinab und sagte: »Mr. Kruger?«


»Ich
weiß«, sagte eine blecherne Version von Mannys Stimme. »Es ist okay, Karen. Ich
habe ihm gesagt, er könne die Adresse von Ihnen haben. Von nun an wird Holman
in diesem Büro als >Freund< anerkannt.«


»Danke.«
Sie nahm ihren Finger vom Hebel und starrte mich verdutzt an. »Was haben Sie
getan? Ihm den Kaffee vergiftet?«


»Bitte
die Adresse, Miss Brine«, sagte ich sehr von oben
herab. »Der Rest bleibt für meine Memoiren.«


»Die
Pornographie wird einen erheblichen Aufschwung nehmen, wenn sie einmal
veröffentlicht werden.« Sie stand auf, kramte in einer Schublade, bis sie den
Schnellhefter fand, den sie suchte, und brachte ihn her.


»Schreiben
Sie sie mir bitte auf, ja?« schlug ich vor. »Ich habe ein miserables
Gedächtnis.«


Sie
schrieb die Adresse auf, riß das Blatt vom Notizblock und gab es mir. »Wenn Sie
vorhaben, am Strand eine Orgie mit der lustigen Witwe zu feiern, so müssen Sie
noch ein Weilchen warten«, sagte sie in ätzendem Ton. »Sie wird sich erst lange
nach Beendigung der Beerdigung zu Ihnen gesellen können.«


»Ich
bin nur ein Vorbote«, sagte ich selbstzufrieden. »Ich treffe rechtzeitig vorher
ein, um dafür zu sorgen, daß alles richtig vorbereitet ist. Sie wissen schon —
die Kissen auf dem Boden verstreuen — den parfümierten Weihrauch entzünden —
die Trauben polieren und den Nektar mit Rye
versetzen.«


»Bei
Ihrer Einbildungskraft wundere ich mich, daß Sie sich überhaupt mit Mädchen
abgeben. Ihre Phantasie müßte Ihnen doch eigentlich vollkommen genügen.« Sie
schaltete die elektrische Schreibmaschine wieder ein und hämmerte so heftig auf
den Tasten herum, daß das IBM-Gebäude in New York zweifellos vor Entsetzen in
seinen Grundfesten bebte.


Es
war einer dieser Augenblicke, wo ein wirklich sensibles Geschöpf wie ich genau
spürt, daß es unerwünscht ist; und so verließ ich das Vorzimmer und wanderte
durch die Welt der Illusionen, die die Stellar-Produktion darstellt, um
schließlich mit meinem Wagen in die langweilige reale Welt hinauszufahren, die
außerhalb der Studiotore liegt.


Die
rund vierzig Kilometer nach Long Beach hinaus reichten zwar nicht aus, um mich
wie neugeboren zu fühlen, aber sie ließen mir Zeit, mich innerlich ein wenig
neu zu orientieren. Zum Beispiel, was Manny Kruger anbetraf. Wenn Manny ohne
seine Brille intim wurde, war er dann deshalb ein netter Bursche? Hatte er die
Wahrheit erzählt? Oder hatte er versucht, mir einen hübschen, fetten Bären
aufzubinden? Wenn er mir die Wahrheit erzählt hatte, was war dann mit Rita
Quentin? Ein ganzes Bündel faszinierender Fragen, auf die es — wie gewöhnlich —
nicht eine einzige verdammte Antwort gab.


Als
ich schließlich das Haus fand, stellte ich fest, daß es abseits von den anderen
stand, mit Blick auf eine abgelegene Bucht nördlich von Long Beach. Es hatte,
um die Abgeschiedenheit noch zu verstärken, einen hohen Zaun um sich herum; und
ich bemerkte eine Limousine neuesten Modells auf der Zufahrt, als ich
vorüberfuhr. Wenn, wie ich hoffte, Lucas Justin Godfrey aus Sicherheitsgründen
innerhalb des Hauses untergebracht hatte, so hatte er auch ganz bestimmt einen
seiner Leute dort postiert, der dafür sorgte, daß Godfrey nicht seine Ansicht
änderte. Eingedenk Lous, des Burschen, den er in Godfreys Wohnung
zurückgelassen hatte, bestand die Wahrscheinlichkeit, daß es sich dabei um ein
ähnliches Kaliber handelte. Ich wendete gemächlich und fuhr zurück, während ich
mir das Problem durch den Kopf gehen ließ. Die Sache mit der Couch war eine
einmalige Chance gewesen, überlegte ich, und wer sehnte sich schon inmitten
eines trägen heißen Nachmittags nach einem Konditionstraining? Dann fiel mir
die Taschenlampe im Handschuhfach ein, ein hübsches, solides Ding mit einer
schweren Metallhülle.


Ich
hielt mit dem Wagen auf der Zufahrt, nahm die Taschenlampe heraus und ging die
Stufen zur vorderen Veranda empor. Dann drückte ich auf den Klingelknopf, als
sei der Himmel im Begriff einzustürzen und die Welt habe nur noch eine knappe
Minute zu leben. Etwa fünf Sekunden später öffnete sich die Tür knapp acht
Zentimeter weit, und ich sah ein Individuum, das wie Lous Bruder aussah,
abgesehen davon, daß sein Gesicht, das mich finster anstarrte, noch
widerwärtiger war.


»Polizei«,
sagte ich in scharfem Ton. »Ist das Ihr Fahrzeug, das auf der Zufahrt steht?«


»Ja«,
brummte er. »Und? Stört es den Verkehr?«


»Dann
können Sie mir vielleicht erklären, was die Leiche im Kofferraum bedeutet?«
sagte ich grimmig.


»Leiche
im...« Er schluckte mühsam. »Das soll wohl ein Witz sein?«


»Meinen
Sie?« knurrte ich. »Dann kommen Sie mal mit und sehen Sie selber.«


Er
riß die Tür weit auf und kam auf die Veranda herausgestampft. Im nächsten
Augenblick schlug ich ihm die Taschenlampe auf den Hinterkopf, und er sackte
zusammen wie ein nasser Haufen Kleider. Ich packte ihn am Jackenkragen,
schleppte ihn ins Haus zurück und schloß leise die Tür. Er war bewußtlos; und
es sah so aus, als würde er das auch noch einige Zeit bleiben, also war er
nicht mein nächstliegendes Problem. Ich ließ ihn auf dem Boden liegen, wodurch
der Eingangsflur etwas unordentlich wirkte, und ging, um das übrige Haus zu
durchsuchen. Als mir schließlich die leeren Zimmer auszugehen begannen, fing
ich an, mir einigermaßen nervös zu überlegen, ob ich vielleicht in das falsche
Haus geraten war und ob der große Bursche, den ich eben zusammengeschlagen
hatte, nicht vielleicht ein großes Tier beim FBI war, das hier seinen
Jahresurlaub verbrachte. Dann blickte ich zu einem der hinteren Fenster hinaus
und sah dort jemanden in recht entspanntem Zustand in einem korbartigen Stuhl
sitzen, das Gesicht dem Swimming-pool zugewandt. Ich fand, die Welt sei zu
klein, um mehr als ein Paar solcher karierter Bermuda-Shorts zu beherbergen,
und begann mich wesentlich besser zu fühlen. Ich schlich mich hinaus in den
Patio, blieb dicht hinter dem Korbstuhl stehen und sagte mit lauter fröhlicher
Stimme: »Hallo, Justin!«


Das
Resultat war spektakulär. Beim Klang meiner Stimme fuhr er mit einem
krampfhaften Satz geradewegs aus dem Stuhl. Einen Augenblick lang schwankte er
am Rand des Bassins, wobei seine Arme verzweifelt ruderten, dann verlor er das
Gleichgewicht und verschwand mit einem gewaltigen Plumps im Wasser. Als er
wieder auftauchte, kniete ich nieder, packte ihn am Hemd, zog ihn aus dem
Becken und verfrachtete ihn wieder in den Stuhl. Mit seinem dunklen schlaffen,
eng an den Kopf gepflasterten Haar sah er wie etwas aus, was man aus Versehen
aus fünftausend Faden Tiefe herausgezogen hat.


»Sie«,
sagte er mit gleichsam durchnäßter Stimme. »Wie sind
Sie hier hereingekommen?« Er rieb sich das Wasser aus den Augen, um Platz für
die Panik zu schaffen, die schnell in ihnen auftauchte. »Wo ist Johnny?«


»Ich
habe ihn bewußtlos auf der Fußmatte liegenlassen«, knurrte ich. »Können Sie
schwimmen?«


»Nein.«


»Das
ist großartig!« Ich packte ihn erneut am Hemd, hob ihn halb aus dem Stuhl und
warf ihn dann wieder hinein. »Dann ertrinken Sie leichter.«


Eine
Sekunde lang schienen sich die blaßblauen Augen
beinahe zu treffen, während sie sich nach innen drehten, dann schüttelte er wie
wahnsinnig den Kopf. »Sie müssen verrückt sein, Holman! Was habe ich Ihnen je
getan?«


»Nichts.«
Ich grinste bösartig. »Ich bin einfach ein Sadist. Ich tue den Leuten gern weh,
vor allem Leuten wie Ihnen, Godfrey!«


»Sie
sind doch nicht den ganzen Weg hierhergekommen, nur um mich zu verprügeln?«


»Und
ob!« Ich zuckte die Schultern. »Entweder geben Sie mir diesen Selbstmordbrief,
oder ich verprügle Sie nach Strich und Faden.«


»Oh!«
Ein schwacher Schimmer des Verständnisses zeigte sich in seinen Augen, während
er wieder zu überlegen begann. »Nun, das tut mir leid, aber ich habe ihn
nicht.«


»Wo
ist er?«


»An
einem sicheren Ort, wo niemand hinkommen kann außer mir selbst.«


»Irrtum«,
bellte ich, »-niemand außer Ihnen und mir!«


Er
richtete sich auf und versuchte das Wasser zu ignorieren, das aus seinem durchweichten
Anzug tropfte. »Ich habe Ihnen schon vorher gesagt, daß ich, wenn Sie
versuchen, mir zu drohen, die ganze Sache auffliegen lassen werde — und wie
steht dann das Studio da?«


Ich
hievte ihn in die Höhe und warf ihn ins Wasserbecken zurück. In einer Beziehung
hatte er die Wahrheit gesagt: Er konnte mit Sicherheit nicht schwimmen. Ich
ließ ihn eine Weile im Wasser herumflegeln, bis er es — durch reines
Zufallsglück — schaffte, bis zum Rand zurückzugelangen, wo er den Kopf hob, um
etwas dringend benötigte Luft zu schnappen. Mein auf seinen Kopf gedrückter Fuß
ließ ihn statt dessen einen Mundvoll Wasser schlucken. Dann zerrte ich ihn
heraus und warf ihn in den Stuhl zurück. Das Ganze hatte etwas monoton
Routinemäßiges an sich, aber nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, empfand
er es nicht so. Er spie Wasser von sich wie eine Fontäne, stöhnte entsetzlich,
würgte eine Weile, versprühte noch ein wenig Wasser, sank dann in den Stuhl
zurück und begann zu weinen.


»Wir
gehen jetzt und holen diesen Brief«, sagte ich. »Oder wollen Sie in den
Swimming-pool zurück, Godfrey?«


Er
beugte sich im Stuhl vor und stützte den Kopf zwischen die Hände. Die
schnüffelnden Laute waren wie die eines Meerschweinchens mit gebrochenem
Herzen, und ich mußte eine Weile warten, bis er sich ein wenig beruhigt hatte,
bevor ich weitersprechen konnte.


»Diesen
Selbstmordbrief hat es gar nie gegeben, Justin«, sagte ich ruhig. »Oder?«


Er
hob ein wenig den Kopf und starrte mich, wie mir schien, lange Zeit an, bevor
er kurz den Kopf schüttelte. »Nein«, flüsterte er.


»Ein
Mädchen, das einen großen emotionellen Schock erlitten hat — so groß, daß sie
zum erstenmal in ihrem Leben Alkohol trinkt, betrunken wird und schließlich
eine Überdosis Schlaftabletten einnimmt«, sagte ich geduldig, »hat einfach
nicht die Zeit, auch nur an einen Abschiedsbrief zu denken.«


»Es
war meine einzige Chance.« Sein Kopf sank wieder zwischen die Hände. »Gail
hatte kein eigenes Geld, das wußte ich. Sie konnte sich wohl umbringen, aber
was war mit mir? Sie dachte niemals an mich — an ihren Bruder! Lloyd mochte
mich nie leiden, und ich wußte, daß er, sobald die Beerdigung vorüber war, mich
aus dem Haus werfen würde. Also erklärte ich ihm, ich hätte einen Brief, in dem
sie ihn dafür verantwortlich machte, daß sie zum Selbstmord getrieben wurde.
Ich war derjenige, der ihre Leiche gefunden hatte. Niemand sonst konnte wissen,
ob sie einen Brief hinterlassen hatte oder nicht. Ich dachte, tausend Dollar
pro Monat seien für Carlyle nur Kleingeld, und die schuldete er mir. Gail auch.
Wenn sie sich nicht umgebracht hätte, so wären sie mir ohnehin beide
davongelaufen.«


»Wie
bitte?« fragte ich langsam.


»Es
ist wahr!« Sein Kopf fuhr mit einem Ruck wieder in die Höhe, und zornige
Flecken zeigten sich auf seinem kreideweißen Gesicht. »Genau das hatten sie vor
— sie wollten zusammen weglaufen.«


»Wovon,
zum Teufel, reden Sie eigentlich?« krächzte ich. »Sie waren doch schon
verheiratet!«


»Klar
waren sie das, aber Carlyle war zu dem Schluß gekommen, daß er von Hollywood
die Nase voll hatte
— von allem, vom Filmedrehen, vom Star-Dasein — , er hatte alles
satt, einschließlich seine Geliebte. Gail hatte mir in der Nacht zuvor davon
erzählt. Ich sehe Sie noch jetzt vor mir, wie sie mit glänzenden Augen dastand,
wie ein halbwüchsiges Schulmädchen! Alles, was für sie auf der ganzen
verdammten Welt eine Rolle spielte, war die große Entdeckung, daß Lloyd sie
wirklich liebte.« Sein Mund verzog sich plötzlich. »Sie wollten zusammen
flüchten und sich um nichts mehr auf der Welt kümmern, fort, weg, hinaus ins
Blaue! >Und was wird aus mir?< fragte ich sie. >Was geschieht mit
mir?< Und wissen Sie was? Ich glaube, sie hat mich nicht mal gehört, sie war
einfach im siebenten Himmel. Sie murmelte irgend etwas, ich brauchte mir keine
Sorgen zu machen, und dann babbelte sie weiter über die rosige Zukunft, die nur
sie und Carlyle einschloß!«


»Wenn
sie so glücklich war, was hat sie dann bewogen, sich vierundzwanzig Stunden
später umzubringen?«


»Ich
weiß es nicht.« Er zuckte die dünnen Schultern. »Ich vermute, daß Lloyd seine
Absicht änderte und ihr das sagte.«


»Lloyd
war damals in Nevada — schon seit zwei Tagen.«


»Aber
er konnte sie ja anrufen, nicht wahr?«


»Wo
waren Sie in der Nacht, als sie starb?«


»Ich
besuchte einen Freund. Ich war sehr aufgeregt, und wir saßen bis spät in der
Nacht da und tranken. Dann, als ich ins Haus zurückkehrte, fand ich Gails
Leiche.«


»Hat
Ihr Freund einen Namen?«


»Klar
— Harry Greenwall.«


»Wo
wohnt er?«


»Forest Lawn.« Seine Augen
betrachteten mich mit flüchtiger Ironie. »Er ist vor einem halben Jahr
gestorben.«


Ein
Alibi, das vor einem halben Jahr gestorben war, kam wirklich sehr gelegen,
dachte ich, aber es gab keine Möglichkeit, das Ganze zu widerlegen. Ich hatte
das Gefühl, daß er, selbst wenn ich ihn wieder ins Schwimmbecken warf, auf dem
verstorbenen Harry Greenwall beharren würde, weil er
verrückt gewesen wäre, wenn er es nicht getan hätte.


»Also
ließen Sie Lloyd Carlyle im Glauben, es sei eine Schuld, wenn sich seine Frau
umgebracht hatte, und kassierten gleichzeitig einen Tausender pro Monat von
ihm?« knurrte ich.


»Ich
hielt es für die Wahrheit«, murmelte er. »Er mußte sie aus Nevada angerufen und
ihr gesagt haben, daß er seine Absicht geändert habe — oder vielleicht hat sie
es auch von jemand anderem erfahren. Ich hatte ein Recht auf dieses Geld,
Holman. Gail hat nie an mich oder meine Zukunft gedacht, als sie plante, mit
ihm davonzulaufen.«


»Es
wäre mir ein Riesenvergnügen, Sie wieder in das Wasser zu befördern und
zuzusehen, wie Sie ertrinken, Justin«, sagte ich voller Aufrichtigkeit. »Aber
wozu den hübschen, sauberen Swimming-pool verunreinigen?«


Er
begann erneut, die Nase krauszuziehen, und schauderte dann, als eine leichte
Brise durch den Patio wehte. Ich kehrte ins Haus zurück, meine gesamte Hoffnung
auf eine doppelseitige Lungenentzündung setzend, und ging zum Eingangsflur vor.
Der schlaffe Haufen, den ich dort hinterlassen hatte, hatte es inzwischen
geschafft, sich auf Hände und Knie aufzurichten, und verharrte unsicher
schwankend in dieser Position. Die trüben Augen blinzelten mich ein paarmal
unschlüssig an, dann trat ein Schimmer des Erkennens in sie.


»Es
war alles ein Irrtum«, sagte ich und tätschelte ihm den Kopf, während ich
vorüberging. »Es war gar keine Leiche im Kofferraum Ihres Wagens.«


»Hm?«
Der Grunzlaut klang, als gäbe er sich große Mühe, seine Gedanken zu
konzentrieren.


»Schon
gut«, sagte ich, während ich die Haustür öffnete. »Es stellte sich heraus, daß
es die Miss Universum vom letzten Jahr war, die allem entfliehen wollte. Sie
sagt, wenn Sie nichts dagegen haben, daß sie die ganze Zeit eine dunkle Brille
trüge, bliebe sie noch zwei Tage.«


Die
Strecke zurück nach Los Angeles betrug nach wie vor nur ungefähr vierzig
Kilometer, aber diesmal schaffte ich es, statt mit einer Reihe von Fragen mit
einigen faszinierenden Antworten aufzuwarten — was eine Abwechslung bildete — ,
und kam zu dem Schluß, daß es nicht schaden könnte, wenn ich meine Erkenntnisse
einmal auf Herz und Nieren prüfte.


Es
war gegen sechs Uhr abends, als ich den Wagen auf meiner eigenen Zufahrt parkte
und ins Haus trat. Ich blieb nur eben ausreichend lange dort, um ein Glas
Whisky zu trinken und die Achtunddreißiger und den Gürtelhalfter aus der
Kommodenschublade zu holen. Es macht mich immer ein bißchen nervös, eine Pistole
zu tragen, denn die offensichtliche Schlußfolgerung, die man daraus zieht, ist
die, daß man sie vielleicht auch gebrauchen wird. Aber im Augenblick hatte ich
das Empfinden, als würde ich mich noch wesentlich nervöser fühlen, wenn ich sie
nicht bei mir hätte. Wenn man zum Kernpunkt menschlicher Ethik vordringt, so
ist Überleben alles!
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Rita Quentin öffnete die Tür und blickte mich
fragend an. Sie trug ein glattes knöchellanges Kleid, das eine marmorn wirkende
Schulter frei ließ und mit großen schwarzen Orchideen auf meergrünem
Hintergrund bedruckt war. Ihr glänzendes schwarzes Haar fiel vom Mittelscheitel
in einem Schwung auf die Schultern herab und bildete einen perfekten Rahmen für
das wie von Raffael gemalte Gesicht.


»Die
dunkle Lady aus den Sonetten«, sagte ich voller Bewunderung. »Welch ein
Geheimnis ruht hinter dieser Augen Schimmer. Was für ein Sturm dräut hinter
dieser stillen Stirn aus Elfenbein.«


»Was
wollen Sie denn jetzt, Rick Holman?« fragte sie kalt.


»Erst
einen Drink, dann vielleicht ein wenig Geplauder und danach Taten«, sagte ich.
»Das Spiel ist im Gang.«


»Und
Sie scheinen übergeschnappt zu sein.« Sie seufzte leise. »Vermutlich nützt es
mir doch nichts, wenn ich versuche, sie gar nicht erst in meine Wohnung
hereinzulassen.«


Ich
strebte, sobald wir das Wohnzimmer betreten hatten, sofort der Bar zu und goß
mir ein Glas ein. Sie schüttelte, als ich sie fragend anblickte, den Kopf,
setzte sich auf die Couch und betrachtete mich mit teilnahmslosem Gesicht.


»Mein
Ohr ist ein stets offenes Schlüsselloch«, sagte ich elegant. »Die Leute
flüstern allerhand hinein — zumeist Lügen, aber ganz gelegentlich dringt auch
einmal ein wahres Geständnis durch und trägt dazu bei, das Schloß zu öffnen.«
Ich sah mich in dem riesigen Raum um und schüttelte dann bedächtig den Kopf.
»Sie haben hier wirklich ein prachtvolles Appartement, Rita. Sie verdanken
Daddy eine Menge. — Oder war’s ein anderer Papi?«


»Die
Lösung verschlüsselter Andeutungen war nie meine besondere Stärke«, sagte sie
leichthin. »Wenn Sie was auf dem Herzen haben, Rick, rücken Sie damit
geradewegs heraus.«


»Daddy
starb und hinterließ Ihnen einen Stoß Investmentzertifikate, die Ihnen ungefähr
fünfundzwanzigtausend Dollar im Jahr einbringen, nach Abzug der Steuern«, sagte
ich. »Das haben Sie mir doch gestern abend erzählt,
nicht wahr?«


Sie
nickte. »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«


»Heute
habe ich eine andere Version gehört. Der andere Papi hat Sie mit dem ganzen
Zaster versorgt.«


»Lloyd?«
Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Da sind Sie falsch informiert worden,
Rick.«


»Nicht
Lloyd«, sagte ich, »sondern Joe — Joe Rather.«


»Ich
glaube, ich möchte jetzt doch etwas zu trinken haben.« Ihr Gesicht verzog sich
heftig zu einer Grimasse. »Ich möchte wissen, weshalb ich in Ihrer Gegenwart
immer zur Trinkerin werde?«


»Machen
Sie sich um mich keine Gedanken«, knurrte ich. »Machen wir uns lieber über Sie
Gedanken — und über Joe Rather.«


»Gut.
Ich dachte, es sei ein so großes Geheimnis gewesen, daß nur wir beide davon
wüßten. Alles zusammengenommen — läßt es einen gewissen Schluß zu — nicht
wahr?«


Ich
goß ihr ein Glas ein, und sie stand auf und kam zur Bar. »Was ich Ihnen gestern abend über das Vermögen meines Vaters gesagt habe,
hat gestimmt, Rick. Während meiner Rather-Phase lebte
er noch.«


»Wollen
Sie nach wie vor Genaues über Gails Tod wissen?« fragte ich.
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»Wegen
Rather?«


»Ja.«
Sie nippte ein wenig an ihrem Glas, während sie überlegte. »Ich dachte, es
könne nichts schaden, auch wenn ich mich geirrt haben sollte, da meine früheren
Beziehungen zu Rather nach wie vor geheimbleiben würden.« Sie bewegte ein wenig
die Schultern. »Nun ja, Sie haben eben bewiesen, daß ich mich da getäuscht
habe, also spielt das nun alles keine Rolle mehr.«


»Dann
erzählen Sie mir von Rather.«


Sie
steckte einen Finger in ihr Glas und begann, formlose Muster auf die Oberfläche
der Bar zu zeichnen. »Er war ein Freund meines Vaters. Ich traf ihn bei einer
Party, als ich noch eine unberührte Zweiundzwanzigjährige war und nur von
älteren Männern etwas hielt. Nie zuvor hatte ich jemanden wie Joe getroffen.«
Ihr erinnerungsschweres Lächeln enthielt einen Hauch von Sehnsucht, stellte ich
fest. »Er war ein menschlicher Dynamo, mit einem skrupellosen Charme, der ein
solch kleines Unschuldslamm wie mich einfach vom Erdboden hinweg und ins
nächste Bett fegte. Am Anfang, glaube ich, merkte er einfach, daß ich reif zum
Pflücken war, und so streckte er die Hand aus und packte mich in einer Art
automatischem sexuellen Reflex. Aber dann entwickelte sich unsere Beziehung zu
etwas weit Intensiverem, und damit begannen natürlich die Probleme. Joe war
verheiratet und hatte einen Sohn, der zwei Jahre älter war als ich, und zudem
war er der Chef der Stellar-Produktion. Er konnte sich nicht einmal den Hauch
eines Skandals leisten. Und so wurde ich als seine Geliebte eine Art Gefangene
in einem Eine-Frau-Harem. Aber das war mir das Ganze wert — damals wenigstens.«


»Und
Gail?« unterbrach ich sie, denn wenn ein Mädchen einmal auszupacken beginnt,
kann es drei Wochen dauern, bis sie zur Sache kommt.


»Lloyd
Carlyle«, sagte sie ruhig. »Es gab Tage, wo ich beim Essen, Reden und Schlafen
nur immer Lloyd Carlyle hörte. Es war Joes Idee gewesen, ihn von der Bühne zu
holen und ihn im Film unterzubringen. Joe hatte bei dem ersten halben Dutzend
seiner Filme Regie geführt und war bei fast allen anderen Produzent. Wer also
hatte Lloyd zu einem Spitzenstar gemacht und ihn drei Jahrzehnte lang
obengehalten? Es gab Zeiten, in denen ich dachte, ich müsse schreien, wenn ich
noch einmal seinen Namen hören würde. Aber eine Geliebte muß oft noch
pflichttreuer sein als eine Ehefrau, und so hörte ich geduldig zu.«


»Süße«,
sagte ich mit gepreßter Stimme, »gibt es eine besondere Farbnuance, die Sie bei
Unterwäsche bevorzugen?«


Sie
sah mich verblüfft an. »Was hat das mit dem Ganzen zu tun?«


»Das
meine ich eben«, knurrte ich. »Also reden wir mal von Gail. Ja?«


»Sie
sind aufgedreht wie eine Zeitbombe, die heute abend
losgehen soll.« Sie schürzte ein wenig die Lippen und zuckte dann leicht die
Schultern. »Na gut, reden wir über Gail. Wenige Tage vor ihrem Tod kam Joe
eines Abends in einer Laune zu mir, wie ich sie zuvor noch nie bei ihm erlebt
hatte. Er war nicht aufgebracht, damit hätte ich fertigwerden können, sondern
er war von kalter Wut erfüllt. Ich gebe zu, daß mir das entsetzliche Angst
einjagte. Er trank drei oder vier Glas, eins nach dem anderen, und dann begann
er auf und ab zu gehen wie ein eingesperrter Panther. Lloyd wollte mit allem
Schluß machen, das war im wesentlichen der Grund. Er hatte den Film, Hollywood
und sein ganzes derzeitiges Dasein bis oben hin satt. Er wollte also alles
hinschmeißen, einschließlich seiner Geliebten und...«


»Das
habe ich alles bereits gehört«, brummte ich.


»Wissen
Sie was?« sagte sie schroff, »Sie sollten eine Finishing
School für junge Damen eröffnen und ihnen gute Manieren beibringen.« Sie
schluckte gänzlich unladylike den Rest ihres Glases
hinunter und starrte mich finster an. »Na gut. Joe dachte, Lloyd sei verrückt,
denn seiner Meinung nach war Lester Fosse ohnehin
Gails Liebhaber und Lloyd würde erst zu spät merken, was er sich da eingebrockt
habe. Und da kam Joe der Gedanke, wie er die Sache vielleicht verhindern
könne.« Rita schob mir ihr leeres Glas zu. »Ich brauche noch was zu trinken.«


Ich
goß ihr Glas voll und wartete ungeduldig, während sie etwa die Hälfte davon
trank.


»Alles,
was er brauchte, war eine passende Frau, die die Rolle übernehmen konnte.« Sie
lächelte schwach. »Dreimal dürfen Sie raten, wen er ausgesucht hat! Ich
erklärte ihm, ich würde das nicht tun — ich brach in Tränen aus und flehte ihn
an — , aber es nützte nichts. Es war das erstemal,
daß er mich um etwas bat. Wie konnte ich mich da weigern? Am nächsten Tag tat
ich es also. Joe arrangierte die Reise und meine Unterhaltung mit Lloyd draußen
in der Wüste von Nevada, wo er Außenaufnahmen machte.« Sie goß den Rest ihres
Drinks hinab und fuhr dann entschlossen fort. »Ich erklärte Lloyd, ich sei
Lester Fosses Freundin und mit ihm verlobt und wir
hätten heiraten wollen, wenn nicht Lester seine Jugendliebe wiedergefunden
hätte und nun mit ihr schliefe. Ich machte ein grandioses Drama aus dem Ganzen
und vergoß kübelweise Tränen. Gail sei seine Frau, sagte ich, und es läge an
ihm, der Sache ein Ende zu machen.«


»Glaubte
er es?« fragte ich.


»Lloyd?«
Sie lachte leise, und diesmal klang es echt. »Er war schließlich Schauspieler,
vergessen Sie das nicht. Und dazu noch einer der besten. Joe hätte daran denken
sollen. Lloyd konnte falsche Töne einen Kilometer gegen den Wind hören! Er saß
da, einen Ausdruck höflicher Aufmerksamkeit auf dem Gesicht, bis ich meine
Schau abgezogen hatte, und sagte dann: >Wer hat Sie denn geschickt, Kleine?
Ich wette, es war Joe Rather!< Und mir blieb nichts anderes übrig, als mit
herabhängendem Unterkiefer stehenzubleiben!«


»Wie
hat Joe darauf reagiert?«


»In
meiner romantischen Periode pflegte ich zu glauben, es müsse aufregend sein,
wenn ein Mann eine Frau schlägt«, sagte sie mit leicht brüchiger Stimme.
»Erfahrung ist der beste Lehrmeister, wie man so schön sagt. Ich hatte mir die
Schmerzen und die damit verbundene Demütigung nicht so vorgestellt. Eine Woche
lang lag ich im Krankenhaus. Als ich herauskam, stellte ich fest, daß anonym
zwanzigtausend Dollar auf mein Bankkonto eingezahlt worden waren. Seither habe
ich Joe Rather nicht mehr gesehen.«


»Wie
kamen Sie und Lloyd zusammen?«


»Nach
dem, was Gail zugestoßen ist, hat er wahrscheinlich wirklich geglaubt, meine
Geschichte müsse doch wahr gewesen sein«, sagte sie ernst. »Und aus einem
Schuldgefühl heraus stürzte er sich um des Sexes und Mitgefühls willen in
Viviennes Arme. Er heiratete sie, und ich nehme an, sie ließ die Katze recht
rasch aus dem Sack, nachdem sie einmal den Ring am Finger hatte. Ich traf ihn
rein zufällig ein paar Monate später wieder, und er fragte mich erneut nach der
Geschichte, die ich ihm damals erzählt hatte, und ich sagte ihm, sie sei nicht
wahr gewesen. Von da an waren wir ein Herz und eine Seele — und den Rest kennen
Sie ja.«


»Was
hat Sie dann bewogen, als Preis dafür, daß Sie über Ihre Beziehungen zu Lloyd
schwiegen, Nachforschungen über die Umstände bei Gails Tod zu verlangen?«


»Ich
wußte, daß ich, als ich mich mit Ihnen unterhielt, eigentlich mit Joe Rather
sprach.« Ihr Mund wurde hart. »Ich habe mich immer gefragt, ob Joe nicht etwas
mit ihrem Tod zu tun hatte, es war also eine Art Kampfansage.«


»Eine
schöne Kampfansage«, sagte ich. »Das hätten Sie mich wissen lassen sollen.«


»Solange
Sie für Joe arbeiteten?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte Ihnen keinen
Finger breit trauen, Rick, das wissen Sie.« Ihre Augen hellten sich auf,
während sie mich ruhig anblickte. »Jetzt wissen Sie also Bescheid; während Sie
für Joe Rather gearbeitet haben, haben Sie zugleich gegen ihn gearbeitet. Was
wollen Sie nun tun?«


»Nichts«,
brummte ich.


Ihr
Lächeln war eindeutig verächtlich. »Das hätte ich mir denken können.«


»Sie
sind an der Reihe, etwas zu tun«, sagte ich. »Sie werden Rather anrufen.«


»Und
wenn er todkrank wäre, würde ich das nicht tun«, sagte sie heftig. »Ich wäre vielleicht
bereit, beim Zuschrauben des Sarges behilflich zu sein, aber mehr nicht.«


»Sie
werden ihn anrufen«, wiederholte ich in eisigem Ton. »Sagen Sie ihm, sie hätten
Angst und würden gern die ganze Sache abblasen, aber Sie fürchteten, es sei
jetzt zu spät. Ich sei eben bei Ihnen gewesen und hätte Ihnen erzählt, daß ich
Justin Godfrey in Viviennes Versteck bei Long Beach gefunden habe. Justin habe
zugegeben, daß Gail niemals einen Brief hinterlassen habe, und ich hätte ihn so
eingeschüchtert, daß er mir über das, was in der Nacht geschah, in der Gail
starb, die volle Wahrheit erzählt habe. Nach meinen Worten zu schließen, hätte
ich Godfrey solche Angst eingejagt, daß er bereit sei, eine schriftliche
Aussage, die alle Beteiligten belaste, zu machen.«


»Alle
Beteiligten?« flüsterte sie.


»Das
ist eine hübsche unverbindliche Bezeichnung und recht geeignet, ihn im Kreis
herumzuhetzen«, sagte ich. »Wenn er Sie um weitere Einzelheiten bittet, sagen
Sie, ich hätte mich nicht deutlicher geäußert.«


Sie
holte tief Luft. »Auf wessen Seite stehen Sie nun eigentlich, Rick?«


»Auf
der meines Arbeitgebers, wie immer«, sagte ich. »Rather hat mich aufgefordert,
weitere Nachforschungen über Gails Tod anzustellen, und genau das werde ich
tun.«


»Sie...«
Sie lächelte und schüttelte schnell den Kopf. »Für Sie gibt es bis jetzt
überhaupt noch keine Bezeichnung.«


»Das
ist auch vielleicht besser«, brummte ich. »Rufen Sie ihn an, ja?«


»Wo
kann ich ihn denn erreichen?«


»Versuchen
Sie’s über Manny Kruger im Studio. Sagen Sie ihm, wer Sie sind, daß es sich um
eine Angelegenheit auf Leben und Tod handle und Sie unbedingt Rather sprechen
müssen. Manny wird Ihnen ganz sicher sagen, wo Sie ihn erreichen können.«


Sie
ging schnell zum Telefon, nahm den Hörer ab und blickte dann zu mir herüber. »Wissen
Sie auch, was Sie tun, Rick?«


»Nein«,
knurrte ich. »Aber es ist zumindest das Nächstliegende.«


Alles
war plötzlich ganz einfach. Rather war bei Manny im Studio. Schließlich war an
diesem Nachmittag die Beerdigung gewesen. Und wo konnten also die beiden sonst
stecken als im Vorführraum, um die ersten Szenen zu begutachten und zu sehen,
wie gut sich die Witwe in Schwarz ausnahm? Rita gab meine Worte weiter, als
wären es ihre eigenen, und sie sprach mit einer nervösen Überzeugungskraft, die
genau den richtigen Ton traf. Der Anruf nahm eine ganze Weile in Anspruch, und
schließlich legte sie auf.


»Was
hat er gesagt?« fragte ich schnell.


»Ich
solle mir keine Sorgen machen, er kümmere sich um die Sache.«


Ich
ging auf sie zu, und ein erwartungsvoller Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht,
aber ich griff nur nach dem Telefonbuch. Nachdem ich die Nummer gefunden hatte,
wählte ich sie, und Lester Fosse meldete sich prompt.


»Hier
Rick Holman«, sagte ich. »Sie sagten doch neulich so was wie, >wenn jemand
an Gails Tod schuld sei, wollten auch Sie, daß er dafür bezahlt<?«


»So
ähnlich«, bestätigte er mit vorsichtiger Stimme.


»Sind
Sie noch immer dieser Ansicht?«


»Natürlich.«


»Es
gibt heute abend etwas sehr Langweiliges und sehr Wichtiges
für Sie zu tun, das Ihnen unter Umständen Genugtuung verschafft.«


»Okay.«
Er lachte kurz. »Es ist mir nach wie vor nicht gelungen, für den Sheriff vor
dem schnellsten Schießeisen des Westens den richtigen Auftritt zu finden. Was
soll ich tun?«


»Erinnern
Sie sich, wie Justin Godfrey aussieht?«


»Einmal
gesehen, nie mehr vergessen!«


Ich
gab ihm die Adresse von Godfreys Wohnung in West Hollywood und dazu Rita
Quentins Telefonnummer. Dann wies ich ihn an, nachzusehen, ob Godfrey zu Hause
sei. Wenn nicht, so solle er von der Straße aus das Haus im Auge behalten und
mich bei Godfreys Eintreffen sofort unter Ritas Nummer anrufen.


»Was
soll geschehen, wenn er zu Hause ist?« fragte Fosse.


»Benutzen
Sie irgendeine Ausrede, die Ihrem fruchtbaren Autorengeist einfällt, und rufen Sie
mich sofort an«, sagte ich.


»Ich
weiß nicht recht, ob mein Geist derartig fruchtbar ist«, sagte er. »Wer kann
schon, solange er seine fünf Sinne beisammen hat, den Wunsch hegen, Justin
Godfrey zu besuchen?«


»Vielleicht
erleben Sie eine Überraschung«, sagte ich und legte auf.


Rita
hatte sich inzwischen an der Bar erneut ein Glas eingegossen. »Ich sehe, Sie
sind nach wie vor ein Mann der Tat«, sagte sie schlecht gelaunt, als ich zu ihr
trat. »Also machen Sie sich Ihre Drinks selber zurecht.«


»Selbst
ein Mann der Tat muß essen«, sagte ich hoffnungsfreudig. »Fosse
ruft vielleicht noch stundenlang nicht an.«


»Sie
haben gestern abend Ihren Teil abgekriegt, Holman«,
sagte sie kalt. »Die köstlichsten Steaks, die importiertesten
aller importierten Weine, das herrlichste Kerzenlicht, und das alles großzügig
und erwartungsvoll von mir geboten. Und was ist geschehen? Sie sind vor mir
weggelaufen.«


»Ich
würde mich diesmal mit einem Steak-Sandwich und dazu Bourbon begnügen«,
versprach ich großmütig.


»Ha!«
Sie legte den Kopf zurück und goß sich den Alkohol in die Kehle, als wäre es
das schiere Wasser. »Sie werden auch wegen Sandwiches mit kaltem Huhn
dableiben, und es wird Ihnen schmecken.«


»Ja,
Ma’am«, pflichtete ich schnell bei.


Sie
verschwand ein wenig schwankend in der Küche. Das war, so stellte ich
selbstzufrieden fest, während ich mir erneut einen Bourbon auf Eis eingoß, eben
der Ärger, wenn man kein ständiger Trinker ist, denn ein ständiger Trinker kann
trinken, soviel er will, ohne betrunken zu werden, während ein nicht ständiger
Trinker mit weniger Drinks betrunkener wird als ein ständiger Trinker. Ach, zum
Teufel damit! dachte ich und ließ drei weitere Eiswürfel in das Glas vor mir
fallen.


Die
Sandwiches mit kaltem Huhn waren — nun ja — der Situation angemessen. Und der
heiße starke Kaffee tat uns beiden gut. In schweigender Übereinkunft blickte
keiner von uns beiden auch nur zur Bar hinüber, als wir ins Wohnzimmer
zurückkehrten. Gegen neun Uhr klingelte das Telefon, und wir fuhren beide in
die Höhe.


»Er
ist eben eingetroffen«, sagte Fosse. »Es war jemand
bei ihm, der aussah wie King Kong mit einem Hut.«


»Woher
rufen Sie an?«


»Aus
einem Drugstore in der Nähe.«


»Gehen
Sie zurück und behalten Sie das Haus im Auge für den Fall, daß er irgendwelchen
Besuch bekommt«, sagte ich. »Ich mache mich jetzt gleich auf den Weg und bin in
etwa zwanzig Minuten dort.«


»Gut.«
Er lachte plötzlich. »Wissen Sie, mir beginnt diese Räuberidylle direkt Spaß zu
machen. Wann werden denn nun endlich all die schönen Frauen über meine Füße
stolpern?«


»Das
ist das Teuflische im wirklichen Leben«, sagte ich mitfühlend. »Wer hat denn je
in West-Hollywood eine schöne Frau gesehen?«


Ich
legte auf und wurde mir dann Ritas stetigen Blicks bewußt, der förmlich ein
Loch zwischen meine Schulterblätter bohrte. Als ich mich umdrehte, war sie
aufgestanden, und aus ihren Augen leuchtete äußerste Entschlossenheit. »Ich
komme mit«, sagte sie in scharfem Ton.


Ich
schüttelte den Kopf. »Süße, jemand muß sich um die Zitadelle kümmern. Jemand
muß hier an diesem Telefon ausharren für den Fall, daß es klingelt und Sie mich
dann in schrillem Falsett >Hilfe< schreien hören.«


»Das
ist nicht fair.« Sie stampfte beinahe mit dem Fuß auf. »Sie erleben alle diese
erregenden Dinge, während ich hier nur allein herumsitze und warte.«


»Ich
bin gar nicht überzeugt, daß etwas passiert«, sagte ich in entschuldigendem
Ton. »Es ist durchaus möglich, daß das Ganze ausgeht wie das Hornberger
Schießen.«


»Es
ist sinnlos, mit einem Irren zu diskutieren.« Sie warf sich auf die Couch und
grinste mich plötzlich hinterhältig an. »Ich will Ihnen ein kleines Geheimnis
verraten, Holman. Wenn das Telefon klingelt, lasse ich es klingeln!«


Ich
widersprach nicht, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zur Tür zu
schleichen. Als ich in den Korridor hinaustrat, hörte ich hinter mir einen
lauten Krach, als ob eine Bombe explodiert wäre, gefolgt vom Klirren
zerbrochenen Glases. Nichts erleichtert, abgesehen von Sex, das Gemüt eines
Mädchens mehr, überlegte ich philosophisch, als Dinge zu zerschmeißen.


Ungefähr
eine Viertelstunde später fuhr ich langsam die Straße entlang, in der Godfrey
wohnte, und konnte Fosse nirgendwo sehen. Ich fuhr
noch langsamer zurück, sah eine Gestalt unmittelbar vor mir aus dem Dunkel
treten und hielt. Er stieg mit befriedigtem Grinsen auf dem Gesicht in den
Wagen. »Ich hätte Sie bereits fünfmal mit meiner Überschall-Luftdruckpistole in
Ihre Bestandteile auflösen können, während Sie da die Straße entlanggekrochen
sind«, sagte er beglückt. »Ich wette, Sie haben mich nicht gesehen. Oder?«


»Teufel,
Teufel!« Ich blickte ihn mit vor Bewunderung aufgerissenen Augen an. »Wenn das
nicht Captain Alpha von den Milchstraßen-Rangers persönlich ist!«


»Am
Rand der Milchstraße stehend, eine Million Welten überwachend«, sagte er mit der
Stimme eines der Cartoon-Helden mit den breiten Unterkiefern. »Während ihr
Jungens von der Weltraumkontrolle euch zu Hause rumtreibt und an den
Raumraketen herumfummelt.« Seine Stimme wurde plötzlich normal. »Sie müssen
präkognitive Fähigkeiten haben — die Besucher sind vor zehn Minuten
eingetroffen.«


»Wie
viele?«


»Zwei.
Sie stiegen aus dem Wagen und gingen so schnell über den Bürgersteig, daß ich
nur einen kurzen Blick auf sie werfen konnte. Der Bursche war groß und massiv gebaut,
die Frau blond mit einem bis zu den Ohren hochgezogenen Mantel.«


»Sie
trafen nicht zufällig in einem Rolls-Royce ein? Nein«, ich beantwortete meine
Frage gleich selber, »das wäre ein bißchen offensichtlich gewesen.«


»Ich
sterbe demnächst vor Neugierde«, sagte Fosse. »Was
passiert jetzt?«


»Ich
glaube, ich werde meinem alten Freund Justin Godfrey einen Besuch abstatten«,
sagte ich.


»Ich
gehe mit.«


Ich
zögerte einen Augenblick. »Es kann dabei hart hergehen.«


»Überlegen
Sie, was Sie sagen, Holman. Vergessen Sie nicht, daß Sie mit Captain Alpha
sprechen.« Sein Gesicht in dem blassen Licht der durch das Wagenfenster
hereinscheinenden Straßenlampe wurde ernst. »Im Ernst, Sie können mich nicht
einfach erst zuziehen und dann, wenn es aufregend wird, wieder ebenso einfach
sitzenlassen.«


»Ich...«
Ich hielt plötzlich inne, als ich jemand aus dem Doppelhaus auf der anderen
Straßenseite treten sah. »Wer ist denn das?«


Er
blickte flüchtig durch die Windschutzscheibe. »Das ist der Gorilla mit dem Hut.
Der, welcher zusammen mit Godfrey gekommen ist.«


»Und
nun, nachdem die anderen Besucher eingetroffen sind, geht er?« Ich sah, wie die
massige Gestalt in einen Wagen stieg, der auf der anderen Straßenseite stand
und dann wegfuhr.


»Gehen
wir jetzt?« fragte Fosse ungeduldig.


»Ich
gehe«, sagte ich. »Lassen Sie mir zehn Minuten Zeit, und kommen Sie dann nach.«


»Okay,
Sie wissen vermutlich, was Sie tun.« Ich konnte deutlich das Zögern in seiner
Stimme hören. »Was, glauben Sie, wird dort oben geschehen?«


»Ich
weiß es nicht genau«, sagte ich ehrlich. »Aber wenn ich inzwischen das Ganze
nicht ein wenig in Schwung gebracht habe, können wir einpacken und heimgehen.«
Ich öffnete die Tür und stieg aus. »Also in zehn Minuten, ja?«


»Das
hoffe ich«, sagte er inbrünstig. »Denn wenn Sie zu dem Zeitpunkt, an dem ich
hinaufkomme, verschwunden sind, kostet mich das eine schlaflose Nacht!«


Ich
schlug die Wagentür zu, ging, während mir Fosses
ermunternde Vorstellung kalte Schauer über den Rücken jagte, über die Straße
und betrat das Haus.


Die
Tür von Godfreys Wohnung hing noch immer wie betrunken in ihren Angeln, und
eine kurze irre Sekunde lang fragte ich mich, ob vielleicht auch noch mein
alter Freund Lou eingeklemmt unter der Couch liegen mochte. Es war ausreichend
Raum da, um die Wohnung zu betreten, ohne klingeln zu müssen. Ich wartete eine
ganze Weile im Eingangsflur und lauschte, die Achtunddreißiger fest in der
Hand, auf einen Laut von Stimmen. Aber es herrschte lediglich Grabesstille, und
so durchsuchte ich Wohn- und Eßzimmer und Küche, ohne jemanden zu finden.
Schlagartig fiel mir ein, daß es sich um eine zweistöckige Wohnung handelte und
daß demnach wohl alle oben sein mußten. Ich stieg Stufe um Stufe die Treppe
empor, leichtfüßig wie ein unterernährter Spatz. Als ich oben angelangt war, blieb
ich stehen und lauschte erneut. Nach ein paar Sekunden hörte ich plötzlich
Stimmen in dem großen Schlafzimmer zu meiner Rechten. Aber sie waren zu leise,
als daß ich die Worte hätte verstehen können. Die Tür stand halb offen, und so
stieß ich sie weiter auf und trat dann ins Zimmer. Marvin Lucas und Vivienne
Carlyle standen beide, den Rücken mir zugewandt, da und unterhielten sich
leise. Ich räusperte mich leise, und ihre Köpfe drehten sich gleichzeitig zu
mir um.


»Holman?«
Viviennes Augen glitzerten flüchtig, dann lächelte sie. »Sie können die Pistole
wegstecken, die brauchen Sie nicht.«


»Zu
spät, Holman.« Lucas schmutziggraue Augen verrieten offene Schadenfreude, als
sie mich anblickten. »Wir sind alle zu spät gekommen.«


»Vielleicht
weiß er das bereits?« sagte Vivienne in scharfem Ton. »Vielleicht ist er nur
gerade vorbeigekommen, um nachzuprüfen, ob sein kleiner Plan so geklappt hat,
wie er es sich vorgestellt hat?«


»Das
geht mir alles ein bißchen zu schnell«, sagte ich mit entschuldigender Stimme.
»Wollen Sie mir bitte das Ganze erklären?«


»Nicht
nötig, Holman«, sagte Lucas höhnisch. »Sehen Sie selber.«


Er
trat zur Seite, so daß ich das bisher von den beiden verdeckte Bett sehen
konnte. Justin Godfrey lag ausgestreckt darauf, seine blaßblauen
Augen starrten konzentriert und ohne zu blinzeln zur Decke empor. In seiner
linken Schläfe war ein häßliches, von Pulverbrandspuren umgebenes Loch, und die
Pistole baumelte, nach wie vor von seiner Rechten umklammert, ein paar
Zentimeter über dem Boden.
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Er hat einen Brief hinterlassen«, sagte
Vivienne mit gleichmütiger, desinteressierter Stimme. »In dem steht alles drin,
Holman, das wird Sie freuen. Wie er Gail damals in jener Nacht belogen und ihr erzählt
hat, Lloyd habe vor, mit mir durchzugehen, und all sein Gerede, er wolle sich
mit ihr, Gail, von allem zurückziehen, habe nur dem Zweck gedient, ihr Sand in
die Augen zu streuen. Wie er, Justin, sie überredet hat, erst etwas zu trinken
und später noch mehr; wie er ihr beigepflichtet hat, daß das Leben nicht
lebenswert sei, und wie er — bevor er wegging — dafür gesorgt hat, daß sich
Lloyds Schlaftabletten unmittelbar neben ihr befanden.« Vivienne biß sich kurz
auf die Unterlippe, und dann blickten mich ihre nachtblauen Augen geradewegs
an. »Sind Sie jetzt glücklich, Holman? Ich meine, nun haben Sie doch, was Sie
gewollt haben! Das ist nun das Endresultat Ihres Besuches auf Long Beach heute nachmittag, nicht wahr? Schon da haben Sie ihn fast
ertränkt!«


»Eins
muß man Justin lassen«, bestätigte ich, »er hat seine Sache gut gemacht.
Diesmal war es keine schlampige Arbeit, der Brief ist vorhanden und alles
bestens geregelt. Vermutlich hat er sich daran erinnert, was für ein
Durcheinander es nach dem Selbstmord seiner Schwester gab, weil sie vergessen
hatte, einen Brief zu hinterlassen.«


»Ich
weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, sagte Vivienne in scharfem Ton.


»Er
hat den Brief natürlich unterschrieben?« erkundigte ich mich.


»Klar!«
Lucas nickte. »Er liegt hier — auf der Toilettenkommode.«


»War
er tot, als Sie hier eintrafen?«


»Es
war ein entsetzlicher Schock«, murmelte Vivienne. »Wir suchten unten nach ihm,
dann dachten wir, er schliefe vielleicht schon, und gingen hier herauf und«,
sie schluckte tapfer, »fanden ihn da liegen.«


»King
Kong mit Hut«, zitierte ich Fosses Beschreibung.
»Vermutlich hat er auch einen Namen?«


»Was,
zum Teufel, babbeln Sie denn nun?« knurrte Lucas.


»Er
ist vor etwa einer Stunde zusammen mit Justin hier eingetroffen«, sagte ich
leichthin. »Etwa eine Viertelstunde später kamen Sie beide hier an. Wieder fünf
Minuten später verließ Ihr Freund das Haus. Er muß die ganze Zeit über
dagewesen sein, und so wird sich die Polizei sicher sehr für ihn interessieren
— schließlich ist er der Mann, der herumstand und zusah, wie Justin diesen
Abschiedsbrief schrieb und sich dann erschoß.«


»Niemand
war hier«, sagte Lucas mit gepreßter Stimme. »Versuchen Sie nicht, mich hinters
Licht zu führen, Holman! Wir sind, wie Sie selber sagten, vor ungefähr einer
Viertelstunde hier eingetroffen und haben ihn tot vorgefunden.«


»Ich
habe einen unparteiischen Zeugen«, murmelte ich. »Er hat das Haus seit gut zwei
Stunden beobachtet. Er weiß, wer hineinging und herauskam. Sie sind geistig zu
minderbemittelt, Lucas, geben Sie’s auf.«


»Hören
Sie mal!« Er machte einen schnellen Schritt auf mich zu und blieb plötzlich
stehen, als ich warnend die Achtunddreißiger hob. »Sie bluffen ja nur!«


»Warum,
glauben Sie, habe ich all das eingefädelt, Marv, mein
Junge?« fragte ich und ließ das schiere Gift aus meiner Stimme träufeln. »Wenn
mir an Godfrey gelegen hätte, so hätte ich ihn ja schließlich heute nachmittag auf Long Beach zwischen meinen heißen
Fingerchen gehabt. Nicht wahr? Meinen Sie, ich hätte ihn mir als Zielscheibe
aufgestellt und dann spaßeshalber Alarm geschlagen? Alles, was ich wollte, war,
daß ihr beide hierherkommt, und genau das habt ihr getan! Die Behauptung, ich
hätte einen unparteiischen Zeugen, soll ein Bluff sein? Wartet noch sieben oder
acht Minuten, und er kommt hier hereinspaziert!«


»Zum
Teufel!« sagte Lucas mit verschwommener Stimme. »Ich werde...«


»Sei
still, Marvin«, sagte Vivienne mit rauher Stimme.


Das
heidnische Feuer flammte in ihren Augen, als sie mich mit einem langen Blick
bedachte. Dann knöpfte sie ihren Mantel auf, glitt mit den Armen heraus und
ließ ihn zu Boden fallen. Darunter trug sie ein kleines schwarzes Kleid. Klein
war die zutreffende Bezeichnung. Es wurde von zwei fingerbreiten Trägern über
ihrer Schulter festgehalten und hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der völlig die
Kluft zwischen ihren rosigen Brüsten enthüllte. Darunter schmiegte sich das
Kleid fest um ihre Figur und spannte sich um die Rundung ihrer Hüften und die
Kurven ihrer Oberschenkel, um gut fünf Zentimeter oberhalb ihrer Knie zu enden.
Das Ganze war unbeschreiblich geschmacklos und verteufelt sexy. Vermutlich
hätte man Vivienne selber auch mit diesen beiden Bezeichnungen zutreffend
charakterisiert. Sie blickte auf ihre linke Brust hinab und streichelte sie
liebevoll, so daß sie wahrnehmbar bebte. »Wollten Sie denn das nicht, Holman?«
fragte sie mit zarter Stimme. »Die ganze trübselige Angelegenheit ist
bereinigt, hübsch verpackt und zum Abtransport in die Mülltonne bereitgelegt.«
Sie wies auf Godfreys Leiche auf dem Bett. »Was wollen Sie denn noch? Er war
eine miese Type, und das wissen Sie auch ganz genau. In dem Brief steht alles
Erforderliche. Die Quentin wird befriedigt sein — Joe Rather wird hoch beglückt
sein und Ihnen ein hübsches, fettes Extrahonorar zahlen!« Ihre Stimme wurde
heiserer. »Und ich werde Ihnen mit dem größten Vergnügen die Belohnung zukommen
lassen, die Sie sich verdient haben! Ich könnte im Augenblick eine Woche Urlaub
auf Long Beach brauchen. Wissen Sie was? Das Schlafzimmer dort hat eine
raffinierte Beleuchtung, sie können neun verschiedene Farbnuancen einschalten,
und ich habe für jede einzelne die dazu passende Unterwäsche.«


»Lloyd
war im Begriff, sich für alle Zeiten mit Gail zurückzuziehen«, sagte ich mit
müder Stimme. »Das bedeutete für Sie das Ende als seine Geliebte, das Ende
Ihrer Hoffnungen, daß er Sie früher oder später doch heiraten würde. Es hätte
auch das Ende von Klein-Marv bedeutet, denn Sie
hätten nicht mehr das Geld gehabt, um ihn in dem Stil auszuhalten, an den er
sich inzwischen gewöhnt hatte. Sie wären wieder das gewesen, was Sie waren, als
Lloyd Sie aufgelesen hat, ein viertklassiges Starlet, das versuchen mußte, sich
den Weg zurück in die Geborgenheit zu erschlafen.«


Zwei
rote Flecken brannten auf ihren Wangenknochen. »Treiben Sie’s nicht zu weit,
Holman«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme.


»Sie
mußten Gail loswerden«, fuhr ich fort, »und zwar so, daß Sie damit gleichzeitig
Lloyd zurückgewannen; und das war nicht einfach. Gail mußte umkommen, aber so,
daß Lloyd sich für ihren Tod verantwortlich fühlen würde. Das hat mich an der
Sache irritiert — daß Sie und Lucas so raffiniert gewesen sein sollten. Das
schien fast so unwahrscheinlich wie die Vorstellung, daß Lucas ein ehrenwerter
Bürger und Sie eine Jungfrau sein könnten! Ich nehme an, Sie haben sich Justin
Godfrey gekauft — alles, was er wollte, war, genügend Geld für seinen
Unterhalt; und seine Schwester war ihm entbehrlich, sobald er wußte, daß er bei
ihr nicht mehr schnorren konnte. Ich denke, Sie haben ihm sogar den Gedanken
mit dem gefälschten Abschiedsbrief oktroyiert, so daß er ihn als
Erpressungsmittel gegen Lloyd benutzen konnte — das war gewiß eine Methode,
Lloyd nie vergessen zu lassen, daß sich seine Frau seinetwegen umgebracht
hatte. Sie standen bereit, ihn mit Sex und Mitgefühl zu empfangen, sobald er
angerannt kam. Beantworten Sie mir nur eine Frage: Wie haben Sie das
geschafft?«


»Wollen
Sie’s wirklich wissen?« Ihre rosige Zungenspitze fuhr sich genüßlich über die
Unterlippe. »Es war ganz einfach.« Sie zog einen Träger von der Schulter, so
daß er nutzlos über ihren Arm herabhing. »Klar, wir hatten Justin eingeweiht.
Die Sache mußte schnell geschehen, denn Lloyd wurde innerhalb von zwei Tagen
aus Nevada zurückerwartet.« Sie zog auch den anderen Träger herab und
schlängelte sich langsam aus dem allzu engen Kleid heraus. »Justin besuchte
einen alten Freund und blieb bis spät in der Nacht bei ihm, so daß er ein gußeisernes Alibi hatte für den Fall, daß die Polizei
neugierig werden würde.«


Sie
bückte sich, während das Kleid bis zu ihren Knöcheln hinunterrutschte, stieg
dann anmutig heraus und richtete sich wieder auf. Sie trug nichts als ein
pulverblaues Höschen mit Spitzenrüschen oberhalb der Oberschenkel.


»Die
Hausangestellten gingen früh am Abend weg«, fuhr sie mit sachlicher Stimme
fort. »Wir wußten, daß Gail an diesem Abend allein zu Hause sein würde; und so
machten Marv und ich ihr einen Besuch. Als Lloyd
einmal die Nacht bei mir verbracht hatte, hatte er seine Schlaftabletten
mitgebracht.« Sie lachte schallend. »Ist das nicht eine Beleidigung? Er vergaß,
sie am nächsten Morgen mitzunehmen. Aber ich vergaß nicht, sie mitzunehmen, als
wir Gail besuchten.«


Ihre
Daumen hakten sich in das Gummiband des Höschens und verharrten dort, während
sie mich offen anblickte. »Sie hatten recht, Holman; es hatte keinen Sinn,
raffinierte Methoden anzuwenden. Wir hatten eine Sache zu erledigen — und
wir haben sie erledigt.«


Ich
lauschte auf ihre gelassene Stimme, und es war, als ob man dem Bericht einer
jüngeren Schwester über ihre Junioren-Promotionsfeier zuhörte, das wurde mir
mit dumpfem Entsetzen klar.


»Nachdem
wir einmal im Haus waren, überlegten wir, daß jede Unterhaltung
Zeitverschwendung sein würde, und so nahmen wir sie mit hinauf in ihr
Schlafzimmer.« Sie vergrub bei der Erinnerung eine Sekunde lang die Zähne in
die Unterlippe. »Marvin hielt sie fest, während ich sie mit den Tabletten
fütterte und ihr Whisky und Wasser eintrichterte, damit sie sie
hinunterschlucken konnte. Das wäre fast ein schlimmer Fehler gewesen, denn ich
hatte keine Ahnung, daß sie niemals zuvor Alkohol getrunken hatte; ich erfuhr
es erst bei der Untersuchung des Coroners. Aber trotzdem klappte alles
einwandfrei.«


»Hat
sie sich nicht einmal gewehrt?« fragte ich heiser.


»Doch,
natürlich!« Sie nickte nachdrücklich. »Zuerst wie eine Wildkatze. Marvin hatte
noch vierzehn Tage später Kratzspuren. Aber er hat ein paar raffinierte Tricks
bei ihr angewandt, und die beruhigten sie, nachdem sie aufgehört hatte zu
schreien. Dann erklärte ich ihr, ich sei es, die mit Lloyd davonginge — nicht
sie — , und wir wollten nur, daß sie ausreichend Schlaftabletten nähme, um mit
Sicherheit zwölf Stunden lang zu schlafen. Das gäbe uns ausreichend Zeit, um
das Land zu verlassen, ohne Aufsehen zu erregen. Ich nehme an, sie hat es
geglaubt, denn gleich darauf hörte sie auf, sich zu wehren, und schluckte die
Tabletten wie ein braves kleines Mädchen.«


Sie
beugte sich vor und zog mit einer einzigen schnellen Bewegung das Höschen aus,
dann richtete sie sich in ihrer vollen Pracht auf. Ich starrte sie wie
hypnotisiert an.


»So,
nun wissen Sie es und können es wieder vergessen«, sagte sie mit ihrer leicht
heiseren Stimme. »Alles ist hübsch und säuberlich geordnet, Holman. Wir haben
sogar unseren Strohmann hier auf dem Bett liegen.« Sie kam langsam Schritt für
Schritt auf mich zu, und ihre Stimme wurde weich und träumerisch. »Marvins
eigentliches Laster ist Geld, und wenn ich ihm sage, er soll verduften, dann
verduftet er auch! Und so bleiben nur noch wir beide übrig, Liebster, und wir
haben so viel Zeit, wie wir wollen, um uns ungestört zu lieben!«


»Bleiben
Sie, wo Sie sind!« krächzte ich.


»Liebster!«
Sie streckte die Arme nach mir aus. »Du wirst doch nicht alles zunichte machen
wollen?«


»Wenn
Sie nicht...«


Weiter
kam ich nicht. Sie warf sich an meine Brust und schrie gleichzeitig: »Marvin!«
Ich zögerte den Bruchteil einer Sekunde lang, abzudrücken, und das war zu
lange, denn sie war bereits über mir. Das Gewicht ihres an mich gepreßten
Körpers ließ mich zurücktaumeln, und gleich darauf fuhren ihre Fingernägel
bösartig über meine Augen und blendeten mich halb. Ich spürte, wie mir die
Waffe aus der Hand gewunden wurde, hörte Lucas’ höhnisches Gelächter, und dann
knallte der Lauf der Pistole gegen meinen Kopf. All die üppigen Rundungen, die
sich gegen mich gepreßt hatten, verschwanden plötzlich, während ich auf die
Knie sank.


»Nein!«
hörte ich Vivienne in scharfem Ton sagen. »Noch nicht. Wir müssen uns da erst
etwas einfallen lassen.«


Ich
blinzelte ein wenig, bis die Wasserflut aus meinen Augen verschwand und das
Zimmer im Kreis herumzuwirbeln aufhörte. Dann stand ich vorsichtig auf. Lucas
hielt meine eigene Pistole auf mich gerichtet, während Vivienne ihr Höschen
wieder angezogen hatte und damit beschäftigt war, ihr kleines schwarzes Kleid
überzustreifen.


»Erschieß
ihn mit der Pistole, die Justin da umklammert hält«, sagte sie mit gepreßter
Stimme, »und du machst ihn zum Helden.«


»Hä?«
sagte Lucas verdutzt.


Sie
zog einen der Träger über die Schulter. »Der Held Holman kam hinter die
Wahrheit über Gails Tod — ihr Bruder hatte ihn verschuldet. Der Held verfolgt
den Schurken bis zur Wohnung des Schurken. Der Schurke zieht die Pistole und
erschießt den Helden. Der Schurke erkennt, daß es für ihn keinen Ausweg mehr
gibt, schreibt den Abschiedsbrief, hält sich die Pistole an den Kopf und drückt
ab.«


»Eindach
grandios«, knurrte er. »Hast du auch nichts vergessen?«


»Was?«
Sie zog auch den anderen Träger über die Schulter.


»Der
Zeuge, von dem er gesprochen hat!« fuhr er sie an. »Der, der jetzt angeblich
gleich hereinkommen wird.«


»Okay.«
Sie nickte energisch. »Also warten wir. Wir haben einen Haufen Zeit, Marvin,
Baby. Wenn er innerhalb der
nächsten halben Stunde nicht auftaucht, ist er vermutlich einfach Holmans Phantasie
entsprungen. Nicht?«


»Und
wenn er auftaucht?« erkundigte sich Lucas.


»Wir
müssen überlegen, was wir dann tun. Nicht wahr?«


»Überlegt
es euch nur gut«, sagte ich. »Zufällig ist dieser Zeuge nämlich Polizeibeamter.«


»Denken
Sie sich was anderes aus, Holman.« Sie lächelte mir liebenswürdig zu. »Kein
Polyp würde draußen vor dem Haus stehenbleiben und Sie hier drinnen Ihre Nummer
abziehen lassen.« Sie leckte sich eine Weile nachdenklich die Spitze ihres
Zeigefingers. »Zwei tote Helden wären wohl ein bißchen viel auf einmal?«


»Bei
weitem zuviel«, sagte Lucas ungeduldig. »Vor allem, wenn sie einen Blick auf
den toten Schurken werfen. Dieser Godfrey sieht so aus, als ob er keiner Fliege
etwas zuleide tun könnte. Jeder Polyp würde sich einen Ast lachen.«


»Wer
ist es eigentlich, Holman?« fragte sie beiläufig. »Ein Freund von Ihnen?«


»Das
werden Sie jetzt gleich selber sehen«, sagte ich.


»Ich
glaube, wir sollten ihn am besten gleich erledigen und uns um alles andere
später Gedanken machen«, sagte sie freundlich. »Wir können schließlich die
Leiche auch ein paar Kilometer weit von der Küste entfernt in den Ozean
werfen.«


»Polypen
halten nichts von Zufällen.« Lucas zuckte plötzlich gereizt die massigen
Schultern. »Sie würden es vielleicht noch für möglich halten, daß Holman hier
von Godfrey umgebracht worden ist. Aber wenn sie feststellen, daß Holmans Freund in derselben Nacht umgebracht worden ist —
ganz egal, wo die Leiche gefunden wird — , dann werden sie sich Gedanken
machen.«


»Na
gut«, fuhr sie ihn an. »Aber auf jeden Fall müssen wir jetzt schnell etwas
unternehmen. Der andere kann jetzt jeden Augenblick mit einer Pistole in der
Hand hier hereinkommen.« Ihre Augen weiteten sich langsam. »Moment mal — warum
gehe ich eigentlich nicht hinaus und suche nach ihm?«


»Bist
du übergeschnappt?« knurrte er.


Sie
nahm ihren Mantel und fuhr mit einem Arm in den Ärmel. »Holman hat mir
befohlen, seinen Freund zu holen, weil er einen Mörder in Schach hält und Hilfe
braucht! Es gibt keinen Grund, weshalb sein Freund das nicht glauben sollte,
Marvin! Ich werde so beglückt sein, einen großen starken Mann vorzufinden, daß
er sich wie der Märchenprinz vorkommen wird, der zur Rettung herbeieilt. Wenn
er darauf besteht, mit einer Pistole herumzufuchteln, wenn wir hier
heraufkommen, kann ich noch immer stolpern und gegen ihn stoßen, wenn er die
Tür öffnet. Dann können wir alle beide in Schach halten, und das gibt uns
zumindest ausreichend Zeit, zu überlegen, was wir dann tun werden.«


»Vielleicht
lohnt sich der Versuch«, sagte er mürrisch. »Jedenfalls kannst du herausfinden,
ob er wirklich existiert oder ob Holman ihn bloß erfunden hat. Sieh in allen
parkenden Wagen nach, die unten auf der Straße stehen, vergiß das nicht. Wir müssen
es mit Sicherheit wissen.«


»Keine
Sorge.« Sie knöpfte den Mantel zu und schlug den Kragen hoch. »Wenn er draußen
ist, finde ich ihn.«


»Laß
die Tür offen, damit ich höre, wenn du zurückkommst«, sagte er. »Wenn du ihn
bei dir hast, unterhalte dich mit ihm, während ihr die Treppe heraufkommt.«


Vivienne
nickte und verließ schnell das Zimmer, die Tür hinter sich weit offen lassend.
Das Geräusch ihrer die Treppe hinabeilenden Schritte war erst laut und
deutlich, wurde leiser, als sie den Eingangsflur entlangging und verstummte
dann.


Nachdem
etwa eine Minute verstrichen war, steckte sich Lucas mit der freien Hand eine
Zigarette in den Mund, zündete sie sich mit dem Feuerzeug an und blies einen
dünnen Rauchstrom von sich.


»Lester«,
sagte ich plötzlich mit lauter Stimme. »Sie wird für mindestens fünf Minuten
weg sein, also kommen Sie jetzt herauf. Aber seien Sie vorsichtig, er hat eine
Pistole.«


»Halten
Sie den Mund!« Lucas starrte mich kalt an. »Was ist denn los, sind Sie
übergeschnappt?«


»Lester
ist mein Freund«, sagte ich selbstzufrieden. »Und ich glaube, es ist jetzt der
richtige Zeitpunkt, Sie in ein Geheimnis einzuweihen. Ich habe ihn nicht
draußen vor dem Haus gelassen — sondern unten im Haus.«


Einen
Augenblick lang starrte er mich an, dann sprang er zur Seite und schlug mit dem
Handrücken die Tür zu. »Sie werden allmählich ein bißchen zu smart. Nicht wahr,
Holman?« Er grinste bösartig. »Schon gut. Lassen Sie ihn ruhig raufkommen.
Zuerst muß er die Tür öffnen. Nicht?«


»Da
bin ich nicht so sicher«, sagte ich gelassen. »Lester ist immer recht nervös,
wenn er eine Waffe in der Hand hat. Vielleicht schießt er erst einmal
sicherheitshalber ein paar Kugeln durch die Tür?«


»Seien
Sie still.« Er legte den Kopf auf die Seite, lauschte angestrengt und ging dann
rückwärts zur Tür. »Wenn Sie auch nur einen Quietscher von sich geben, Holman«,
flüsterte er, »dann schieße ich Sie über den Haufen!«


Seine
freie Hand umschloß den Türknauf, drehte ihn, und dann öffnete er die Tür ein
paar Zentimeter weit und lauschte erneut. Von irgendwoher drang ein leises
Knarren herein und jagte mir eine Todesangst ein. Wenn Fosse
wirklich in die Wohnung hereingekommen war und unten gewartet hatte, so hatte
ich ihn jetzt, ohne es zu wissen, verraten. Lucas grinste mich bösartig an, und
ich konnte in Anbetracht des auf meinen Magen gerichteten Pistolenlaufs nicht
das geringste unternehmen. Erneut ertönte das leise Knarren, und gleich darauf
eilten Schritte die Treppe empor.


Lucas
wartete, bis sie den Treppenabsatz erreicht hatten, riß dann die Tür auf und
gab zwei Schüsse ab. Im Augenblick, als die Pistole von mir wegschwang, warf
ich mich seitlich durchs Zimmer und landete auf Händen und Knien vor dem Bett.
Ich riß die Pistole aus Godfreys schlaffer Hand und drehte mich — nach wie vor
auf den Knien — zur Tür um. Für einen flüchtigen Augenblick sah ich, wie sich
das Entsetzen in Lucas’ Augen plötzlich in einen Ausdruck wilden Hasses
verwandelte, als er mich erblickte, und dann beschrieb seine Pistole einen
kurzen Bogen. Beim erstenmal drückte ich mit einer reinen Reflexbewegung ab,
aber als ich sah, daß seine Pistole nicht schwankte, gab ich ganz bewußt zwei
weitere Schüsse ab.


Die
erste Kugel fuhr gut fünfzehn Zentimeter oberhalb seines Kopfes in die Wand,
stellte ich später fest. Die zweite traf ihn hoch oben in die Brust, und die
letzte fuhr ihm in den Nasenrücken und blieb irgendwo in seinem Kopf stecken.
Meine Pistole fiel aus seiner Hand, und gleich danach brach er neben ihr
zusammen.


Dann
hörte ich etwas, das wie eine ganze Armee klang, die die Treppe emporstampfte.
Ich richtete mich mühsam auf und fragte mich verbittert, wie viele Freunde
Lucas wohl haben mochte, bis ein uniformierter Polizeibeamter mit einer Pistole
in der Hand hereingepoltert kam, dicht gefolgt von einem bleichen Lester Fosse.


»Holman!« Fosse sah wesentlich
erleichterter aus, als er mich erblickte. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


»Völlig«,
sagte ich. »Was ist geschehen?«


»Sie
hätten es sich eigentlich denken können«, sagte er verlegen. »Ich habe zehn
Minuten lang gewartet, und dann kriegte ich es mit der Angst zu tun. Ich
überlegte, daß Sie unter Umständen auch bereits tot sein könnten und daß die
anderen vielleicht darauf warteten, daß ich zu ihnen heraufkäme. Also suchte
ich nach einem Polizeibeamten und brachte ihn dazu, mit mir zu gehen.«


»Haben
Sie Vivienne Carlyle irgendwo gesehen?« fragte ich gespannt.


»Sie...«
Sein Gesicht ernüchterte sich rasch. »Natürlich, das können Sie ja nicht
wissen. Sie ist dort draußen.«


Er
öffnete weit die Tür, und ich trat auf den Treppenabsatz hinaus. Dann blieb ich
plötzlich stehen. Vivienne lag zusammengekrümmt oben an der Treppe, einen
Ausdruck starren Erstaunens auf dem Gesicht. Die Vorderseite ihres Mantels war
mit Blut getränkt.


»Sie
sah uns den Korridor entlangkommen und rannte deshalb in die Wohnung zurück«,
sagte Fosse leise. »Als wir hereinkamen, rannte sie
eben wie eine Verrückte die Treppe hinauf. Dann, als sie oben angekommen war,
hörten wir zwei Schüsse und«, er schüttelte den Kopf, »damit hatte es sich.«
Seine verblüfften Augen sahen mich an. »Warum hat er sie erschossen?«


»Vielleicht
dachte er, Sie seien es, der die Treppe heraufkommt«, sagte ich. »Und das
Klügste, was Ihnen im Leben je einfallen konnte, war, Angst zu kriegen und
einen Polizeibeamten zu holen.«


Als
wir wieder ins Zimmer zurückkehrten, hatte sein Gesicht einen deutlichen Stich
ins Grünliche. Ich blickte auf den Polizeibeamten, der mit grimmigem Gesicht
ein Telefongespräch führte, während seine andere Hand eine Pistole auf mich
gerichtet hielt, und sah dann wieder Fosse an.


»Das
wird die ganze Nacht in Anspruch nehmen«, sagte ich leise, »aber was Sie
anbelangt, wird vermutlich alles binnen einer Stunde geklärt sein. Tun Sie mir
einen Gefallen. Rita Quentin wartet bei sich zu Hause auf Nachricht. Erzählen
Sie ihr, daß Vivienne und Lucas die Mörder waren, daß sie Gail umgebracht
haben. Lucas hielt sie damals fest, während Vivienne sie zwang, die Tabletten
zu nehmen und Whisky zu trinken. Heute abend zwangen
sie Godfrey, einen Abschiedsbrief zu schreiben, in dem er alle Verantwortung
auf sich nahm, dann brachten sie ihn um und hofften, es würde wie Selbstmord
wirken. Sagen Sie ihr, die Antwort auf die große Frage wüßte ich noch nicht,
aber ich glaubte doch, sie sollte ein paar Tage lang aus der Stadt
verschwinden. Ich werde morgen nachsehen kommen, und wenn sie noch da ist,
werde ich sie zwangsweise fortbefördern.«


»Ich
werde es ihr ausrichten.« Ein Ausdruck plötzlichen Schmerzes zuckte über sein Gesicht.
»Arme Gail«, flüsterte er. »Ich wollte, ich hätte an Ihrer Stelle Lucas
umgebracht.«


»Im
Endergebnis kommt es auf dasselbe hinaus«, sagte ich. »Wenn wir zur Polizei
gebracht werden, spielen Sie den Unwissenden. Ich bin ein Freund von Ihnen und
habe Sie heute abend um einen Gefallen gebeten.
Deshalb behielten Sie für mich das Haus im Auge und benachrichtigten mich, als
Godfrey hineingegangen war. Dann kam ich zu Ihnen, und Sie erzählten mir, ein
weiterer Mann und eine Frau seien ebenfalls hineingegangen. Dann berichten Sie
von der Abmachung mit den zehn Minuten und wie Sie danach nervös wurden und
deshalb einen Polizeibeamten riefen. Das ist alles.«


»Wie
steht es mit dem Burschen, der zusammen mit Godfrey das Haus betrat und
verschwand, bevor Sie hineingingen?« fragte er neugierig.


»Sie
haben Halluzinationen«, knurrte ich. »Den habe ich überhaupt nicht gesehen.«


»Aber
klar! Sie haben doch selber gesagt... Ach«, sein Gesicht hellte sich auf,
»jetzt begreife ich!«


Der
Polizeibeamte legte auf und räusperte sich scharf. »Okay, dann wollen wir uns
hier mal hübsch ruhig verhalten, bis die Jungens von der Mordabteilung da
sind.« Er fuchtelte mit seiner auf mich gerichteten Pistole herum, um seinen
Worten Nachdruck zu verleihen.


 


Eine
Stunde später waren wir in der Polizeizentrale und mußten einen Schwall von
Fragen über uns ergehen lassen. Lester Fosse hielt
sich an das, was ich ihm gesagt hatte, und er hätte sich eigentlich durch
seinen unschuldsvoll staunenden Gesichtsausdruck einen Oscar verdient. Ich
verharrte in Schweigen und weigerte mich, mit irgendeinem anderen als mit
Lieutenant Karlin zu reden, und hatte Glück, denn er
hatte Nachtdienst. Ein Sergeant, der aussah, als ob er mir liebend gern ins
Gesicht gespuckt hätte, schob mich den Korridor entlang und stieß mich nahezu
über die Schwelle in Karlins Büro. »Hallo, Bill«,
sagte ich, meine Anzugjacke glattstreichend. Dann blickte ich auf und sah das
Funkeln in seinen Augen. »Lieutenant Karlin, meine
ich«, fügte ich hastig hinzu.


»Was
habe ich Ihnen getan?« fragte er mit bösartiger Stimme. »Warum müssen Sie mich
in Ihre stinkigen Angelegenheiten hineinziehen? Habe ich Ihren Hund vergiftet,
Ihre Frau gestohlen oder was sonst?«


»Sie
wissen es zwar noch nicht, aber ich habe Ihnen einen Gefallen getan«,
antwortete ich mit fester Stimme.


»Ich
pfeife darauf.«


»Es
gibt zwei Versionen von dem, was heute abend
geschehen ist«, fuhr ich entschlossen fort. »Ich werde Ihnen erst die Wahrheit
erzählen und dann die offizielle Version.«


»Erschrecken
Sie nicht manchmal vor sich selber?« Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen,
war ich in seinen Augen entschieden ein Paria, nur weil ich ein Stinktier war.


Ich
erzählte ihm die wahre Geschichte oder zumindest die wesentlichsten
Bestandteile, wobei ich nur alle Hinweise auf Rita Quentin und die mit der
Stellar-Produktion zusammenhängenden Leute wegließ. Karlin
zündete sich umständlich seine Pfeife an, als ich fertig war, und brummte dann
mehrmals.


»Nun
kommen wir zur offiziellen Version«, sagte ich erwartungsvoll.


»Damit
werden Sie sich hart tun«, brummte er.


»Gail
Carlyle ist tot«, sagte ich. »Lloyd und Vivienne Carlyle ebenfalls, ebenso
Justin Godfrey und Marvin Lucas. Wenn Sie mit der wirklichen Geschichte
herausrücken, nützt das niemandem mehr. Den Toten ist sie gleichgültig, aber
für die Filmbranche wäre sie schädlich.«


»Das
Beverly-Hills-Einsatzkommando verbringt schlaflose Nächte wegen der Gesundheit
der Filmindustrie«, sagte er trocken, »Gut, Sie haben Ihren Standpunkt
klargemacht, Rick. Nun versuchen Sie, mir die gereinigte Holmansche Fassung
dessen, was geschehen ist, anzudrehen.«


»Gails
tragischer Unfalltod — das werden Sie doch wohl nicht noch einmal ausgraben
wollen — verstörte den Geist ihres Bruders«, sagte ich. »Als Carlyle wieder heiratete,
wurde Godfrey von der Idee besessen, daß Vivienne eine böse Frau war, die
gewagt hatte, den Platz seiner Schwester einzunehmen. Als er hörte, daß Lloyd
mit seinem Wagen tödlich verunglückt war, schnappte er vollends über und
beschloß, Vivienne zu bestrafen. Er rief sie an und sagte, er habe Beweise
dafür, daß Lloyd nicht mit dem Wagen verunglückt, sondern von ihr ermordet
worden sei. Vivienne war klar, daß er nicht normal sein könne, aber da sie im
Zusammenhang mit Lloyds Namen keinerlei Skandal haben wollte, erklärte sie sich
bereit, an diesem Abend in seine Wohnung zu kommen. Aber für alle Fälle
beauftragte sie mich, draußen zu warten und hereingerannt zu kommen, falls sie
nach zehn Minuten nicht zurück sei.


Godfrey
war völlig verrückt. Da er vermutete, daß sie vielleicht jemanden mitbrächte,
engagierte er seinerseits einen ehemaligen Gangster namens Lucas als
Leibwächter. Lucas dachte, es handle sich um eine einfache Erpressung und eine
reine Routineangelegenheit. Als Vivienne oben an der Treppe angekommen war, zog
Godfrey plötzlich eine Pistole heraus und erschoß sie. Lucas dachte, Godfrey
finge an, Amok zu laufen, und erschoß ihn seinerseits. Ich hörte draußen vor
der Wohnung die Schüsse und platzte in dem Augenblick herein, als Lucas die
Treppe heruntergepoltert kam.« Ich zuckte sachte die Schultern. »Wer weiß, was
er gedacht hat, als er mich mit der Pistole in der Hand da stehen sah?
Vielleicht dachte er, ich sei ein Freund von Godfrey? Jedenfalls schoß er auf
mich, verfehlte mich aber zum Glück. Als ich Viviennes Leiche auf der Treppe
liegen sah, kam ich natürlich zu dem voreiligen Schluß, daß er sie umgebracht
haben mußte, zumal er ja gerade auch auf mich geschossen hatte. Also erschoß
ich ihn meinerseits.«


»Das
stinkt sieben Meilen gegen den Wind«, sagte Karlin
gelassen.


»Klar,
das weiß ich auch. Aber Sie können die Sache schon so hindrehen, wenn Sie’s
versuchen.«


Er
blieb etwa zehn Sekunden lang sitzen, sein Haupt in Pfeifenrauch gehüllt, dann
nickte er bedächtig. »Ich werde ziemlich viel hindrehen müssen, aber es könnte
hinhauen. Sie haben doch in den nächsten drei oder vier Stunden nicht vor,
irgendwo anders hinzufahren, Rick?«


»Nein.«
Ich zündete sorgfältig eine Zigarette an. »Übrigens, wenn die beiden Godfrey
wirklich gezwungen haben, einen Brief zu schreiben, bevor sie ihn umbrachten,
und er hat ihn auf die Toilettenkommode gelegt, so hat ihn jedenfalls der
Streifenbeamte nirgendwo gefunden.« Ich nahm den Zettel aus der Tasche und
hielt ihn an ein brennendes Streichholz. »Vermutlich wird die Filmindustrie nie
erfahren, wieviel sie Lieutenant Karlin
schuldet?«


»Vermutlich
wird ein gewisser Coroner nie erfahren, wieviel er
einem Burschen namens Holman schuldet«, sagte er. »Aber den Burschen, der die
Umstände von Gail Carlyles Tod ans Licht brachte — den werden alle genau
kennen!«
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Die Kupferblonde blickte von ihrem Schreibtisch
auf und ließ mir ein vorsichtiges Lächeln zukommen. Die Nachmittagssonne
strömte durch das Fenster und polierte ihr Haar zu schimmernder Bronze. Sie trug
einen leichten hafermehlfarbenen Pullover, der ihre
vollen Brüste mit der Exaktheit eines Bildhauers nachformte. Gib dich nicht
unzüchtigen Gedanken hin, Holman, sagte ich finster zu mir selber, sondern
konzentriere dich auf die unerledigten Geschäfte.


»Ich
dachte, Sie wären tot«, sagte sie im Plauderton. »Manny wollte mit Ihnen
sprechen, und ich habe schon den ganzen Morgen versucht, Sie anzurufen.«


»Es
war vier Uhr dreißig morgens, als ich mich liebevoll von den Polypen
verabschiedet habe«, sagte ich. »Ich habe den Hörer abgenommen und bis Mittag
geschlafen. Jetzt bin ich ein neuer Mensch, und bitte, keine Dankesbezeigungen.
Wo ist Manny?«


»Im
Vorführraum mit Mr. Rather.«


»Tun
Sie mir einen Gefallen, Karen? Zeigen Sie mir den Weg dorthin!«


»Sie
kennen den Weg.«


»Ich
möchte trotzdem gern, daß Sie ihn mir zeigen. Und dann bleiben Sie eine Weile
vor der nicht ganz geschlossenen Tür stehen.«


Ihre
Augenbrauen hoben sich mit einem Ruck, und sie stand schnell auf. »Zum
Vorführraum geht es hier entlang, Mr. Holman. Wollen Sie mir bitte folgen?«


Es
war ein Vergnügen, dem elastischen Wippen ihres runden Hinterteils zu folgen,
das sich deutlich unter dem engen Rock abzeichnete, bis wir schließlich den
Vorführraum erreichten. Ich trat ein, schloß die Tür hinter mir bis auf einen
Spalt und wartete dann, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.
Als ich die beiden Silhouetten erkennen konnte, ging ich hinüber und setzte
mich neben Manny. Vor mir auf der Leinwand erklärte Lloyd Carlyle, tagsüber
Psychiater, nachtsüber Ritualmörder, der nervösen Brünetten in seinem
Schlafzimmer, sie habe nichts zu fürchten; und während er vor dem
Toilettespiegel stand und bedächtig ein Paar weiße Baumwollhandschuhe
überstreifte, vollzog sich — in Nahaufnahme — an seinem Spiegelbild die
langsame unerbittliche Wandlung eines Menschen zu einer Bestie. Eigentlich
hätte das Ganze schlimmste Kolportage sein müssen, aber so, wie er die Rolle
spielte, war es bestes Drama. Zwei Minuten später wurde die Leinwand dunkel,
und dann leuchteten die Lichter auf.


»Wissen
Sie was, Manny?« sagte Rather mit leiser und fast frohlockend klingender
Stimme. »Was hat man schon von einer genialen Begabung wie Lloyd? Nichts als
Scherereien, solange er lebt! Immer will er mehr Geld, größere Ankündigungen
und Partner, die man nicht bekommen kann, weil sie bei der Konkurrenz unter
Vertrag stehen. Sein Privatleben ist unmöglich — wenn man nur mit der
Schuhspitze im Kies seiner Auffahrt scharrt, hüpfen drei Frauenzimmer heraus!
Er trinkt zuviel, treibt sich zuviel mit Frauen herum und läßt sich nichts
sagen. Das Zusammenleben mit einem Genie ist eine Hölle auf Rädern!


Aber
wenn er tot ist! Zum erstenmal seit dreißig Jahren habe ich einen großen Star,
der dem Studio ein Vermögen einbringen kann, und er ist genau so, wie ich ihn
mir wünsche. Er kann nicht widersprechen, er kann nicht einfach abhauen und
sich betrinken oder heiraten oder einen Vertrag brechen! Wenn mir eine
bestimmte Szene nicht gefällt — schnipp-schnapp — , landet sie auf dem Boden
des Schneideraums. Und kann er irgend etwas dagegen tun?« Rather warf den Kopf
zurück und brüllte vor Lachen. »Kein Wort kann er sagen. Manny, Baby, dreißig
lange Jahre hab’ ich dazu gebraucht, dahinterzukommen, daß der beste Filmstar
ein toter Filmstar ist! Von jetzt an werde ich...« Nun erst sah er mich und
brach schlagartig ab. »Holman — wann sind Sie hier hereingeschlichen gekommen?«


»Vor
zwei Minuten«, sagte ich. »Das war eine großartige Szene.«


»Wir
haben den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen, Rick«, sagte Manny gefühlvoll.
»Und was gestern abend anbelangt — ich weiß nicht,
wie Sie das hingekriegt haben, aber es war großartig!«


Rather
räusperte sich bedächtig, und Manny verstummte, als hätte jemand soeben eine
Kanone neben ihm abgeschossen. »Wir stehen tief in Ihrer Schuld, Mr. Holman.« Rathers Stimme dröhnte
an mein Ohr wie die Uhr einer Kathedrale, die zwölf Uhr mittags schlägt. »Eine
praktische Anerkennung dessen, was wir empfinden, ist bereits mit der Post
unterwegs. Und — wie Manny gesagt hat — nach dem, wie Sie die schreckliche
Tragödie gestern abend aufs prächtigste gehandhabt
haben, werden wir wohl keine weiteren Probleme mehr haben?«


»Nun
ja...« Ich zuckte die Schultern. »Stellar wird vermutlich immer seine Probleme
haben, solange Sie an der Spitze der Firma stehen, Mr. Rather, nicht wahr?«


In
der nun folgenden plötzlichen Stille hörte ich, wie Manny scharf Luft holte,
und das leise Knistern, das dadurch entstand, daß Rather eine unangezündete
Zigarre zwischen den Fingern rollte.


»Ich
habe wohl nicht recht gehört?« sagte er mit gepreßter Stimme. »Ist etwas an der
Akustik hier nicht in Ordnung?«


»Was
nicht in Ordnung ist, ist Ihr Charakter, Joe«, knurrte ich. »Und das ist nun
wohl schon zu lange so, als daß jemand etwas dagegen unternehmen könnte. Sie
haben Lloyd Carlyle zu dem gemacht, was er war — im Film jedenfalls — , und Sie
waren nicht bereit, sich Ihren Star durch irgend etwas nehmen zu lassen, ganz
gleich, wer dabei einen Schaden davontrug.«


»Unsere
geschäftlichen Beziehungen sind beendet, Mr. Holman«, sagte er mit völlig
ausdrucksloser Stimme. »Vielen Dank und auf Wiedersehen. Mr. Kruger wird Sie
zum Studioeingang begleiten.«


»Ich
habe eben erst angefangen«, sagte ich.


Ich
begann bei dem Zeitpunkt, als Lloyd Carlyle beschlossen hatte, alles aufzugeben
und mit Gail auf und davon zu gehen. Wie mit Hilfe von Justin Godfreys
stillschweigender Duldung Vivienne und Lucas sie brutal ermordet hatten. All
dies wußte Rather bereits, aber um Mannys willen wiederholte ich das Ganze —
und um des rosigen Ohrs willen, das hinter der spaltbreit geöffneten Tür
lauschte. Ich erzählte von Rita Quentin und wie Rather sie benutzt hatte, um
den Versuch zu machen, Lloyds Glauben an seine Frau zu zerstören, und wie er,
Rather, Rita behandelt hatte, nachdem das Ganze mißglückt
war.


»Aber
Sie gaben nach Ritas Mißerfolg nicht auf«, sagte ich.
»Sie erzählten Vivienne, was Lloyd vorhatte, und überließen es ihr, ihn davon
abzuhalten. Meiner Ansicht nach müssen Sie eine Vorstellung davon gehabt haben,
wozu eine Kombination aus Vivienne und Lucas in der Verzweiflung fähig war! Für
Sie, Joe, gibt es eine milde Bezeichnung, und die ist >Katalysator<. Sie
lösen eine Explosion aus, und dann setzen Sie sich hin und beobachten, ob die
Sache auch so geklappt hat, wie Sie es haben wollten. Es gibt noch andere
Bezeichnungen, die nicht so milde, aber ebenso zutreffend sind. Zwei Jahre lang
machte sich Rita Quentin Gedanken über Gails Tod und die Wirkung, die er auf
Lloyds Gemüt gehabt hat, weil er sich dafür irgendwie verantwortlich fühlte.
Sie wußten, daß dafür kein Grund vorlag, aber Sie ließen zu, daß Godfrey Lloyd
die ganze Zeit über mit einem Abschiedsbrief erpreßte, der nur in der Phantasie
dieses miesen kleinen Kriechers existiert hatte!


Als
dann Lloyd starb und Sie sich Ritas Schweigen erkaufen mußten, erkannte sie
ihre Chance; und der geforderte Preis bestand darin, daß ich Nachforschungen
über Gails Tod anstellen sollte. Manny wollte nichts damit zu tun haben, weil
er wußte, daß sie Ihre Geliebte gewesen war, bevor Lloyd in ihr Leben trat; und
er fühlte sich bei der ganzen Sache unbehaglich. Aber Sie überfuhren ihn
einfach und befahlen mir, mit den Nachforschungen zu beginnen, weil Sie
dachten, es wäre für Sie gefährlicher, sich zu weigern. Dann sagten Sie zu
Vivienne, sie müsse mich davon abhalten, im Ernst etwas zu unternehmen, und
zwar auf jede Weise. Als ihr klar wurde, daß sie mich nicht hindern konnte,
versteckte sie Godfrey an einem Ort, von dem sie dachte, ich könne ihn dort
nicht finden. Aber ich fand ihn, Joe.«


Seine
tiefliegenden Augen glühten, als ich ihn bösartig angrinste. »Und ob ich
Godfrey fand; aber alles, was ich aus ihm herausbrachte, war die Wahrheit über
den Abschiedsbrief Gails. Daraufhin ließ ich Rita bei Ihnen anrufen und Ihnen
ausrichten, Godfrey habe mir alles verraten, was er wußte. Das war nur ein
Köder. Wenn ich Sie richtig eingeschätzt hatte, dann würden Sie Vivienne
anrufen und ihr sagen, sie müsse Godfrey davon abhalten, eine schriftliche
Aussage zu machen; und es gab nur eine Methode, ihn davon für alle Zeiten
abzuhalten. Da sie sich nicht leisten konnten, diese Methode in Viviennes Haus
auf Long Beach anzuwenden, war das Nächstliegende, ihn in seine eigene Wohnung
zurückzubringen und es dort zu erledigen. Wenn ich mich in Ihnen getäuscht
hatte, so würde Godfrey nichts zustoßen, und ich mußte mir was Neues einfallen
lassen. Aber ich habe mich in Ihnen nicht getäuscht, Joe.«


Die
Zigarre brach plötzlich zwischen seinen Fingern entzwei. »In dieser Stadt
werden Sie nie mehr arbeiten, Holman«, flüsterte er. »Nie!«


Ich
blickte auf Manny, der, die kurzsichtigen Augen von Panik überflutet, wie ein
Wahnsinniger seine Brillengläser polierte. »Die große Frage war — hatte Lloyd
Krebs?« sagte ich. »Sein Arzt hat an dem bewußten Nachmittag die Resultate
einer Gewebequerschnittsuntersuchung erhalten, konnte aber Lloyd telefonisch
nicht erreichen, deshalb schickte er den Befund durch Boten ins Studio.« Ich
seufzte geduldig. »Manny!« Sein Kopf fuhr in die Höhe. »Setzen Sie Ihre Brille
auf!«


Er
schob sie wieder auf die Nase und blickte mich an, als ob ich ihn bereits
erschlagen hätte, was konnte ich ihm also noch antun? »Rick?« krächzte er.


»Am
nächsten Vormittag kam Lloyd durch einen Autounfall ums Leben«, sagte ich. »Als
wir uns oben in Ihrer Hütte in den Bergen unterhielten, waren Sie die ganze
Zeit über durch irgend etwas irritiert, was nichts mit den sich aus Lloyds Tod
ergebenden Problemen zu tun hatte. Sie zuckten die ganze Zeit über nervös
herum, während Sie mir erzählten, wie Lloyd noch eine Stunde vor dem Unfall auf
eine Tasse Kaffee bei Ihnen gewesen sei und mit Ihnen geplaudert habe. Ich
dachte mir schon, daß Sie mir etwas vorenthielten, aber ich konnte mir nicht
vorstellen, um was es sich dabei handelte.« Ich wartete einen Augenblick.
»Nicht Sie waren es gewesen, der Lloyd in der Hütte getroffen hatte, sondern
Joe Rather. Als Sie ihn vom Studio aus anriefen und ihm die Nachricht von
Lloyds Unfall meldeten, befahl er Ihnen, sofort zu ihm heraufzufahren. Als Sie
eintrafen, sagte er, es wäre besser, wenn er — als Chef des Studios — nicht in
die Sache hineingezogen würde, Sie sollten also, falls jemand danach fragte,
behaupten, Lloyd habe mit Ihnen gesprochen und Rather sei gar nicht dagewesen.«


»Ich
weiß nicht, was Holman damit beweisen möchte«, brummte Rather. »Aber es ist an
der Zeit, daß ihm der Mund gestopft wird. Nageln Sie ihn fest, Manny! Sagen Sie
ihm, daß Sie es waren und nicht ich.«


Mann
oder Maus? Es war der Augenblick der Entscheidung in Mannys Leben. Er fuhr sich
langsam mit der Zunge über die Lippen, nahm die Brille ab, besann sich dann
eines anderen und rammte sie mit einem Ruck wieder auf den Nasenrücken. »Rick
hat die Wahrheit erzählt, Joe«, sagte er mit milder Stimme. »Das wissen Sie
genau.«


Einen
Augenblick lang sah Rathers gewaltiger Leib aus, als
ob er gleich explodieren und sich in großen Fettklumpen über den ganzen Raum
verteilen würde. Dann faßte er sich. »Ich dachte, ein Toter habe das Recht,
seine Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen«, sagte er mit feierlicher Stimme.
»Aber wenn Sie darauf bestehen, Holman. Lloyd hatte bereits das Studio
verlassen, als der Brief eintraf, und er wurde mir überbracht. Ich wußte nicht,
wo ich ihn an diesem Abend suchen sollte, aber ich wußte, daß er vorhatte, am
nächsten Morgen in die Berge zu fahren. Also bat ich Manny, seine Hütte
benutzen zu dürfen, und wies ihn an, sich gleich morgens früh mit Lloyd ins
Benehmen zu setzen und ihm zu sagen, er solle mich dort oben treffen.« Er
schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich hielt es für meine Pflicht — schließlich
war ich sein bester Freund — , aber es ist nicht einfach, einem Mann
mitzuteilen, daß er innerhalb der nächsten drei Monate sterben wird!«


»Vor
allem, wenn die Untersuchung ergeben hat, daß er gar keinen Krebs hatte«,
knurrte ich.


»Was?«
sagte Manny und blinzelte.


»Erzählen
Sie mir die Wahrheit über Lloyds letzten Film, den, der noch nicht
herausgebracht ist«, sagte ich eindringlich.


»Er
ist miserabel«, sagte Manny schlicht. »Vielleicht wurde Lloyd müde, oder es war
ihm alles egal. Aber er spazierte durch den ganzen verdammten Film, als befände
er sich auf einer Vergnügungsreise.«


»Hat
nicht gerade jemand gesagt, er habe dreißig Jahre gebraucht, um zu der
Erkenntnis zu kommen, der beste Filmstar sei ein toter Filmstar? Vor allem,
wenn er gerade Pfuscharbeit geleistet hat und ganz offensichtlich weiterhin
Pfuscharbeit leisten würde, wenn ihn niemand davon abhält?« Ich blickte Manny
scharf an. »Jemand, der den >Katalysator< zu spielen pflegt, zum
Beispiel?«


Mannys
Gesicht wurde plötzlich tiefrot, und dann fuhr er herum. Rather trat instinktiv
einen Schritt zurück, obwohl er das Vierfache an Größe und Umfang des kleinen
mageren Manny hatte.


»Haben
Sie das wirklich getan?« zischte Manny. »Haben Sie ihm erzählt, er müsse sterben,
obwohl Sie wußten, daß es genau umgekehrt war — daß der Arzt ihm ein neues
Leben geschenkt hatte?«


»Sie
verstehen das nicht!« Rathers Stimme schwankte
vorübergehend, um dann plötzlich wieder neue Kraft zu gewinnen. »Sie können
diese Dinge nicht von der Position eines mit äußerster Verantwortung Beladenen
sehen, Kruger, vom Standpunkt des Studios aus. Außerdem ist das nun nicht mehr
wichtig.« Seine dicken Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Ich
bin seit einiger Zeit mit Ihrer Arbeit nicht mehr zufrieden, und diese letzte
offene Demonstration Ihres illoyalen Verhaltens ist unverzeihlich. Sie sind
entlassen, Kruger.«


»Joe«,
sagte ich vorwurfsvoll, »ist das nett — am letzten Tag, an dem Sie dieser Firma
angehören?«


»Sie
bringen alles durcheinander, Holman«, sagte er mit dünner Stimme. »Es ist
Krugers letzter Tag hier — dank Ihnen.«


»War
es neunundfünfzig oder im Jahr vorher?« Ich sah Manny fragend an. »Als damals
die große Krise bei der Stellar war? Als Sie damals das Aktienabkommen mit der Trenton-Düngemittel trafen, um eine dringend benötigte
finanzielle Spritze zu erhalten?«


»Das
war neunundfünfzig, Rick.« Mannys Augen glänzten hoffnungsvoll.


»So,
wie die Sache jetzt liegt, halten Trenton und Harvey Cruize zusammen die Mehrheit der Anteile, nicht?«


»Stimmt«,
sagte Manny und nickte.


»Der
alte Trenton ist ein Baptist aus dem Süden, der sich
streng an die zehn Gebote hält,« sagte ich beiläufig. »Harvey Cruize gehört, trotz seiner Konzerninteressen, zu dem Typ
des Liberalen, der im ganzen Land Reden über das geheiligte Recht des Menschen
hält, über sein eigenes Schicksal zu bestimmen. Vermutlich werden Sie, Manny,
wenn Sie den beiden erzählen, auf welche Weise Joe die Schicksale einer Menge
von Leuten beeinflußt hat, die eng mit dem Studio verbunden waren, sofort Ihren
Job zurückerhalten, nachdem die beiden Joe vor die Tür gesetzt haben.«


»Erwarten
Sie vielleicht, daß die beiden einem Haufen unbegründeter Lügen Glauben
schenken werden?« sagte Rather höhnisch.


»Nun,
wenn Manny Zeugen braucht«, sagte ich und lächelte ihn beglückt an, »da bin
ich, und da ist Mannys Sekretärin, die nach wie vor hinter der Tür lauscht.
Dann ist da Rita Quentin und Lieutenant Karlin in der
Polizeizentrale und... Soll ich fortfahren, Joe?«


Nach
dem Ausdruck in seinen tiefliegenden Augen wünschte er dies nicht. Lange Zeit
stand er nur da, während sein gewaltiger Körper förmlich einzuschrumpfen
schien. Dann holte er langsam und stöhnend Luft.


»Der
Aufsichtsrat wird morgen meine Kündigung erhalten«, sagte er mit ausdrucksloser
Stimme. »Wollen Sie sonst noch etwas, Holman? Ich habe Ihnen gerade mein Leben
gegeben.«


»Sie
haben Lloyd Carlyles Leben genommen«, sagte ich. »Das scheint mir ein fairer
Ausgleich.«


Er
drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Vorführraum; und ich sah, daß
seine Schultern nach vorn hingen und seine Füße ein wenig schlurften. Zum
erstenmal empfand ich Joe Rather als alten Mann.


 


Die
Schatten der kalifornischen Nacht senkten sich schnell herab, und ich war allein
— und einsam — zu Hause. Ich fragte mich, ob Rita wirklich fortgefahren war und
wann sie wohl zurückkäme, denn es gab ja nun keinen Grund mehr, daß sie
wegbleiben mußte. Dann kam mir der hoffnungsvolle Gedanke, daß sie vielleicht
meinen Rat mißachtet hatte und sich zu Hause in ihrem
Dachgartenappartement aufhielt. Es gab eine einfache Methode, das
herauszufinden. Ich wählte ihre Nummer, und gleich darauf meldete sich eine
männliche Stimme, die mir vage vertraut vorkam.


»Hier
Rick Holman«, sagte ich. »Ich würde gern mit Rita sprechen.«


»Oh,
hallo, Rick Holman? Hier ist Lester Fosse.« Seine
Stimme klang freundlich und vergnügt, und ich fragte mich, was, zum Teufel, er
dort zu suchen hatte. »Ich habe Rita alles erzählt, was sich gestern abend ereignet hat, wie Sie mich gebeten haben«,
fuhr er fort. »Sie meint, Sie wären ein großartiger Detektiv, wenn Sie nur das
Trinken lassen würden.«


»Sehr
komisch!« brummte ich.


»Sie
hat außerdem gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, fast alles würde im Leben nur
einmal angeboten — was immer das heißen mag. Wir haben uns gestern
nacht lange über Ihren Vorschlag, sie solle eine Weile fortfahren,
unterhalten und kamen zu dem Schluß, sie sei eigentlich hier ganz sicher,
solange sich nur in ihrem Haus die ganze Zeit über ein Mann aufhielte!«


»Ein
guter Gedanke.« Meine Laune verbesserte sich schnell. »Sagen Sie ihr, ich käme
gleich hinüber.«


»Ich
glaube, Sie verstehen nicht recht, Freund Holman«, sagte er amüsiert. »Ich bin
ja bereits hier! Zufällig übrigens schon seit gestern nacht.«


»Diese
Autoren!« sagte ich verbittert. »Hinterhältig und unmoralisch.«


»Na,
dann also viele vergnügte Morde!« Seine Stimme klang so verdammt
selbstzufrieden, daß ich hoffte, er würde stolpern und sich ein Bein brechen.
»Hier spricht Captain Alpha von der Raumstation >Ekstase<. Auf und
hinauf!«


Ich
legte auf und fragte mich, ob ich mich nun betrinken oder erschießen sollte.
Dann klingelte das Telefon, und ich griff schnell nach dem Hörer für den Fall,
daß Fosse sich ein Bein gebrochen hatte und Rita einen
Mann mit gesunden Beinen im Haus brauchte.


»Rick?«
Das war Manny Krugers Stimme.


»Manny?«
sagte ich müde.


»Ich
störe Sie nach allem sehr ungern, alter Freund, und ich würde es nicht tun,
wenn es sich nicht um eine Angelegenheit auf Leben und Tod handelte.«


»Der
Teufel soll Sie holen«, sagte ich.


»Rick!«
Seine Stimme klang, als ob jemand gleichzeitig auf alle Alarmklingelknöpfe
gedrückt hätte. »Sie müssen sofort dorthin gehen! Nehmen Sie einen Bleistift
und schreiben Sie sich die Adresse auf!«


»Dafür
kriegen Sie eine Rechnung, die das Normale um das Dreifache übersteigt — und
das Normale ist schon exorbitant!« fauchte ich.


»Glauben
Sie mir, Sie werden’s nicht bereuen! Hier ist die
Adresse.«


»Ich
habe sie aufgeschrieben«, sagte ich, nachdem ich fertig war. »Was ist denn
überhaupt los?«


»Es
wäre mir lieber, Sie fänden es selber heraus, wenn Sie dorthin kommen«, sagte
er nervös. »Aber so viel sage ich Ihnen, wenn Sie nicht sofort dorthin gehen,
werden Sie’s später bereuen.« Dann legte er auf.


Immerhin
hatte ich jetzt etwas zu tun, was entschieden besser war, als zu Hause zu
bleiben und mich zu erschießen. Also stieg ich in meinen Wagen und machte mich
zu der Adresse auf, die Manny mir eben gegeben hatte. Es handelte sich um ein
älteres Wohngebäude in der Nähe des Strip, und das Appartement lag im zweiten
Stock. Alles schien ganz still zu sein, als ich auf den Klingelknopf drückte.
Aber vielleicht brach nun drinnen die Hölle los?


Etwas,
das wie ein türkischer Alptraum aussah, öffnete die Tür. Es war eine Frau —
nahm ich wenigstens an — , die in ein riesiges zeltartiges Gewand gehüllt war,
das sie vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte. Ihr Kopf war mit einem
turbanähnlichen Gebilde umwunden, und ein dichter Schleier verdeckte ihr ganzes
Gesicht.


»Ich
bin Rick Holman«, murmelte ich. »Vielleicht bin ich auch nicht ganz bei Trost?«


Das
Wesen nickte bestätigend mit dem Turban und winkte mir, hereinzukommen. Ich
schloß die Tür hinter mir, als ich in den Eingangsflur getreten war, und dann
deutete sie auf eine Tür, hinter welcher sich, wie ich vermutete, das
Wohnzimmer befand. »Dort hinein?« fragte ich scharfsinnig. Das Wesen nickte
erneut und watschelte auf ein anderes Zimmer zu. Ich sah ihm nach, bis es
verschwunden war, und öffnete dann zweifelnd die Tür, auf das es gedeutet
hatte.


Meine
Nüstern zuckten mißtrauisch, als ihnen ein seltsamer Duft entgegenschlug. Mit
zwei vorsichtigen Schritten trat ich mitten ins Zimmer und blieb dann mit
offenem Mund stehen. Die schweren Vorhänge waren fest vor den Fenstern
zugezogen, und das einzige Licht stammte von zwei dicken, riesigen blutroten
Kerzen. Eine ganze Sammlung dicker weicher Kissen war auf dem Boden verstreut,
und in der Mitte des Zimmers stand ein langer niedriger Tisch. Das Kerzenlicht
spiegelte sich weich in den glänzenden Pokalen und warf Schatten über die
beiden riesigen Karaffen mit Wein, die neben der riesigen Platte mit kaltem
Aufschnitt und etwas, das wie tausenderlei Hors d’œuvre
aussah, standen. Den Ehrenplatz nahm eine riesige Traube ein, die stolz auf
einem Berg von Früchten schimmerte. Ich stand da und glotzte, bis eine weiche
Stimme hinter mir sagte: »Rick — Sie haben Ihre Toga nicht mitgebracht!«


Ich
fuhr herum und sah Karen Brine dastehen, ein
geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen. Sie war zudem eine Karen Brine, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ihr kupferblondes
Haar war in einer phantastischen Pyramide auf dem Kopf hochgesteckt, und ein
goldener Sklavenring baumelte auffällig an ihrem Handgelenk. Sie trug eine Art
weißer Seidentunika, deren Oberteil um ihren Hals lag, sich dann zu zwei
schmalen, vom herablaufenden Streifen verbreiterte, die bis zur Taille
reichten. Nirgendwo waren sie ausreichend breit, um die vollen Brüste zu
verdecken, und sie sahen auch gar nicht so aus, als ob sie es versuchten. Der
Rest der Tunika bestand aus einem leicht gerüschten Rock, der gerade bis zu
ihren Oberschenkeln reichte. Ich hielt es nicht für möglich, daß sie darunter
noch etwas trug, aber sie brauchte sich ja nur einmal umzudrehen, damit ich das
mit Sicherheit wußte.


»Ich
bin für die Orgie angezogen«, sagte sie. »Und was hat Sie so lange aufgehalten?«


»Diese
— diese Mammi in dem Muumuu,
die die Tür geöffnet hat«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor, »-das
waren Sie?«


»Verkleidet!«
sagte sie selbstzufrieden. »Wissen Sie, Rick Holman, Sie sind ja durch Warten
nicht gerade alt und grau geworden.«


»Wieso?«
murmelte ich.


»Ich
habe Ihnen doch versprochen, ich würde mit Ihnen zu Abend essen, sobald Sie
Ihren Auftrag so erledigt hätten, wie Rather das wünschte. Na, und Sie haben es
sogar noch besser gemacht. Sie haben sogar Rather selber mit erledigt, und von
nun an wird das Leben für Manny ein wahres Freudenfest sein. Sie haben also
noch was Besseres als nur ein Abendessen verdient.« Die großartige Geste, mit
der sie den Arm schwang, umfaßte das gesamte Zimmer. »Und so kann die Orgie zu
Ihren Ehren beginnen!« Eine sinnliche Wärme lag in ihren Augen, als sie mich
schmelzend anblickte. »Es ist Ihre Orgie, und ich bin Ihre Sklavin, der Sie Befehle
erteilen können.«


»Dann
schälen Sie mir eine Traube«, befahl ich.


»Sofort!«
Sie wirbelte zum Tisch herum, und ich erhielt den sofortigen und blendenden
Beweis dafür, daß es in der Tat unmöglich war, unter der kurzen Tunika etwas zu
tragen.


»Halt«,
sagte ich scharf. »Ich habe es mir anders überlegt.«


Sie
wandte sich mir wieder zu, ein Lächeln auf den Lippen. »Einen Augenblick lang
hast du mich in Verlegenheit gebracht«, sagte sie, während sie auf mich zukam,
bis ihre vollen Brüste gegen meine Brust stießen. »Ich hatte schon Angst, du
hättest nicht nur deinen Wagen, sondern auch den Mann in Rick Holman unten
geparkt!«
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